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Anruf aus dem Jenseits

Die Schatten in den Winkeln des schmutzigen Hinterhofs schienen unruhig zu flackern. Nur ein spärlicher Rest Mondlicht erhellte die Szenerie, die einen zufälligen Beobachter unweigerlich mit Furcht erfüllt hätte. Doch diese Gefahr bestand nicht. Niemand verirrte sich hierher.

Die sechs Personen, die hier ihre Zusammenkunft abhielten, hatten den Platz gut gewählt.

Schweigend saßen sie um einen Bannkreis, den sie zuvor mit magischer Kreide auf den Boden gezeichnet hatten. Sie trugen schwarze Zeremonienkleidung und ihre Haltung zeigte deutliche Anspannung. Eine der finsteren Gestalten erhob sich langsam.

»Erscheine, Hemorgian!«, donnerte es über den Hof, und unweigerlich zuckten die übrigen Anwesenden zusammen. »Steige aus der Hölle zu uns herauf und zeige dich deinen treuen Dienern!«

Und das Schreckliche geschah - Hemorgian zeigte sich…


Lyon, Frankreich.

Michel Corbiere fröstelte unwillkürlich, als er die Worte vernahm, mit denen in dieser Nacht ein leibhaftiger Dämon beschworen werden sollte. Seine Augen suchten Blickkontakt zu den vier Freunden, die mit ihm an dem düsteren Ritual teilnahmen.

Niemand beachtete ihn. Weder Claude, noch Georges oder Paul und auch nicht Christine.

Sie alle starrten gebannt auf Karl, der das düstere Ritual leitete und die Beschwörungsformeln sprach.

Besonders Christine…

Corbiere spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen und versuchte, die aufsteigenden Erinnerungen zu verdrängen. Er wandte seine Aufmerksamkeit ebenfalls Karl zu.

Der etwa 50 Jahre alte, stämmig gebaute Österreicher hatte die Arme ausgebreitet und die Hände zu Fäusten geballt, als wolle er den beschworenen Dämon allein durch die Kraft seines Willens in den Bannkreis zwingen.

Während er seinen Anstrengungen zusah, dachte Corbiere darüber nach, wie absurd die ganze Angelegenheit im Grunde war. Da ließ sich eine Gruppe junger Studenten von einem fast völlig Fremden dazu überreden, an einem magischen Ritual teilzunehmen. Sie kannten Karl Zindler nicht einmal drei Wochen, aber es war dem Österreicher ein Leichtes gewesen, sie alle dazu zu bringen, sich die Sache doch wenigstens einmal anzusehen.

Auch Corbiere hatte sich schließlich breitschlagen lassen. Wie die anderen Mitglieder der Runde glaubte zwar auch er nicht wirklich an die Existenz des Übernatürlichen, doch vielleicht mündete Karls mystischer Hokuspokus ja in einer Art mitternächtlichem Happening. Für ungewöhnliche Partyspäße waren Corbiere und seine Freunde immer zu begeistern.

»Erscheine!«, rief Zindler noch einmal mit donnernder Stimme. Ein Knistern lag in der Luft. Die Atmosphäre schien fast elektrisch geladen zu sein.

Wieder fröstelte Corbiere und wünschte sich mit einem Mal, doch besser zu Hause geblieben zu sein.

Der Ort und die unheimliche Stimmung nagten an seinem Gemüt. Rein äußerlich handelte es sich nur um einen gewöhnlichen, schmutzigen Hinterhof in einer tristen Hochhaussiedlung. Heruntergekommene Wohnsilos reihten sich dicht an dicht. Corbiere wusste natürlich, warum Karl gerade diesen Ort für seine Beschwörung ausgewählt hatte. Es war kaum zu glauben, doch vor nicht einmal 100 Jahren hatte hier noch eine kleine Kirche gestanden, die jedoch einem Feuer zum Opfer gefallen war. Glaubte man den Erzählungen des Österreichers, hatte es sich damals um Brandstiftung gehandelt, angezettelt von einer Gruppe Teufelsanbeter.

Die Kirche war nie wieder aufgebaut worden und längst war der Boden, auf dem sie einst gestanden hatte, entweiht.

Hier sind Menschen gestorben, durchzuckte es Corbiere. Er erinnerte sich, dass die Kirche während des Brandes prall gefüllt gewesen war mit Gemeindemitgliedern. Das Feuer war im Laufe der Sonntagsmesse ausgebrochen und niemandem war die Flucht aus dem Gotteshaus gelungen.

Er fühlte sich immer unbehaglicher. Hatte Corbiere ursprünglich noch gedacht, ihn würde eine Art Schwarze Messe erwarten, musste er diesen Eindruck langsam revidieren.

Was Karl hier veranstaltete, hatte nichts mit den Teufelsbeschwörungen zu tun, wie sie dem Franzosen aus der einschlägigen Gruselliteratur bekannt waren. Es gab keine umgedrehten Kreuze, keine nackten Jungfrauen oder ähnliche Versatzstücke - nur die um den Kreidekreis versammelten Freunde.

Auch die Anderen begannen langsam unruhig zu werden, denn links und rechts von sich konnte Corbiere Gemurmel hören. Der Wind trug Christines leises Kichern an sein Ohr. Er war nicht verwundert, dass sie lachte. Sie schien das Ganze immer noch für einen riesengroßen Jux zu halten. So wie sie nie etwas ernst nahm im Leben…

»Seht«, riss ihn eine Stimme in die Wirklichkeit zurück, bevor sich seine Gedanken ein weiteres Mal in schmerzlichen Erinnerungen verlieren konnten, »er ist gekommen!«

Zindlers Stimme schien sich fast zu überschlagen.

Und als Corbiere in die Mitte des Kreidekreises blickte, verstand er auch warum. Ein Trick, fuhr ihm unwillkürlich durch den Kopf, das kann nur ein Trick sein!

In der Mitte des Bannkreises war eine leuchtend blaue Kugel erschienen, die aus purer Energie zu bestehen schien.

Corbieres Blick glitt wieder zu Karl. Wenn das eine Show war, dann eine verdammt gute!

Das Leuchten der Kugel verstärkte sich und erhellte jetzt auch die tiefsten Winkel des schmutzigen Hinterhofes. Immer wieder lösten sich kleine Lichtblitze aus ihrem Körper, drangen jedoch nicht über den Bannkreis hinaus. Das Knacken energetischer Entladungen war zu hören. In der Luft lag der Geruch von Ozon.

Corbiere spürte, wie sein Freund Claude Gougeon neben ihm aufsprang.

»Irre Show«, sprudelte er hervor und lachte albern.

Zindler wandte den Kopf, um ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Setz dich wieder hin«, befahl er mit Eiseskälte in der Stimme. Der normalerweise schwer aus der Fassung zu bringende Claude stierte ihn einen Moment verdutzt an, dann kam er der Aufforderung nach. Die Stimme des Österreichers schien keinen Widerspruch zu dulden.

Zindler nickte befriedigt, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der leuchtenden Kugel zu, die geisterhaft inmitten des Bannkreises schwebte.

Die Gesichter der vier Freunde wirkten im Flackerlicht seltsam verzerrt. Das Geschehen schlug sie völlig in seinen Bann.

»Du hast mich gerufen - ich bin gekommen«, erklärte da plötzlich eine Stimme, die von überallher zu kommen schien. Ihr wohnte ein kalter metallischer Unterton inne, der Corbiere unwillkürlich an eine Maschine denken ließ. »Was ist dein Begehr, Sterblicher?«

Während sich der Franzose noch über die Brillanz des vermeintlichen Soundeffektes wunderte, antwortete Zindler.

»Wissen!«, erklärte er mit fester Stimme. »Mache mich zu deinem Diener und zeige mir die Geheimnisse der Magie.«

Ein grauenhaftes Lachen schallte über den Hinterhof. Für Corbiere klang es, als würde jemand mit einer Gabel über einen Teller kratzen.

»Was gedenkst du mir als Gegenleistung für dieses Wissen anzubieten, sterblicher Wurm?«, drang es dann aus der Lichtkugel.

Zindlers Gestalt straffte sich. Ohne seinen Blick von der leuchtenden Erscheinung zu wenden, machte er eine Geste, die den gesamten Kreis der Personen um den Kreidekreis einschloss.

»Seelen«, antwortete er.

Obwohl Corbiere das ganze Geschehen immer noch für eine makabre, aber gut inszenierte Gruselshow hielt, spürte er, wie ihm ein eisiger Schauer über das Rückgrat kroch.

»Narr«, schallte es aus der Lichtkugel und das folgende Lachen klang absolut bösartig. »Denkst du wirklich, Hemorgian sei so leicht zufrieden zu stellen? Diese Anmaßung sollst du teuer bezahlen…«

Der Dämon kicherte.

»Ja, ich werde dich zu meinem Diener machen«, verkündete er dann, »aber anders, als du es dir vielleicht vorgestellt hast…«

Unvermittelt löste sich ein Lichtfinger aus dem Körper der Kugel, durchbrach die Grenze des Bannkreises und schoss Zindler entgegen. Der Österreicher stieß einen heiseren Schrei aus, als er spürte, wie ein Strahl purer dämonischer Energie seine Wange streifte. Kaltes Feuer loderte über sein Fleisch.

Die Freunde sprangen auf. Spätestens in diesem Moment war auch dem letzten von ihnen aufgegangen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Von einer Gruselshow konnte keine Rede mehr sein. Das Entsetzen auf Karls Gesicht schien absolut echt zu sein.

Von der hässlichen Brandwunde auf seiner Wange ganz zu schweigen…

Weitere Lichtblitze lösten sich aus der Kugel und erhellten den Hof. Christine schrie hysterisch auf. Die Gruppe spritzte auseinander.

»Los, weg hier!«, rief Claude und macht eine auffordernde Bewegung.

Corbiere nickte zustimmend. Die fünf Freunde rannten Hals über Kopf los. Nur weg von diesem schrecklichen leuchtenden Ding…

Zindler hingegen blieb regungslos stehen. Grauenerfüllt starrte er die unheimliche Kugel an. Seine Augen funkelten panisch, als er endlich begriff, dass sein einfacher Bannkreis eine viel zu simple Hürde für ein Wesen von Hemorgians Machtfülle war.

Als übergangslos ein weiterer Lichtblitz auf ihn zuschoss, warf sich der Österreicher zur Seite. Geschickt rollte er sich am Boden ab und kam neben dem Bannkreis wieder auf die Füße. Ohne dem Dämon die Chance auf einen weiteren Angriff zu lassen, rannte er ebenfalls los.

Im Dunkel vor sich hörte er die verhallenden Schritte der fünf Freunde.

»Wartet!«, rief er, während er ihnen hinterherlief. Niemand reagierte. Es hätte ihn auch gewundert. Schließlich hatte er noch vor wenigen Augenblicken verkündet, sie dem Dämon als Opfer darbringen zu wollen.

Zindler wandte kurz den Kopf und sah, dass sich auch die Kugel in Bewegung gesetzt hatte. Unheimliches Glosen erhellte die Nacht, als sie die Verfolgung aufnahm.

Der Österreicher verfluchte sich selbst und beschleunigte sein Tempo. Was war er doch für ein Narr gewesen, sich ohne gründliche Vorbereitungen mit dem Übernatürlichen eingelassen zu haben!

Endlich ließ er das enge Gassengewirr, das zu dem kleinen Hinterhof führte, hinter sich und erreichte offenes Gelände. Seine Lungen rasselten. Schwer atmend blieb Zindler stehen und hielt sich die schmerzenden Seiten.

Auf der anderen Straßenseite sah er die Freunde stehen. Mit schreckensbleichen Gesichtern blickten sie ihm entgegen und schienen unschlüssig zu sein, wie sie sich weiter verhalten sollten.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Zindler, wie es hinter ihm heller wurde.

»Helft mir!«, rief er den Freunden zu. Auch diesmal reagierten sie nicht. Von ihnen hatte er nichts mehr zu erwarten, das wusste er. Er zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Die Freunde bedeuteten ihm nichts, schließlich hatte er lediglich ihre Bekanntschaft gesucht, um sie Hemorgian als Opfergabe darzubringen. Nun jedoch brodelte unbändiger Hass in ihm hoch.

Die Worte des Dämons kamen ihm wieder in den Sinn: »Ich werde dich zu meinem Diener machen, aber anders, als du es dir vorgestellt hast…«

Zindler ahnte bereits, dass hinter diesem simplen Satz eine grauenhafte Teufelei stand.

Er warf sich herum. Die leuchtende Kugel hatte sich ihm bis auf wenige Meter genähert und schien sich ihres Opfers völlig sicher zu sein.

Langsam wich der Österreicher zurück. Er war sich darüber klar, dass es für ihn kein Entkommen mehr gab. All seine Arroganz war nun von ihm abgefallen. Mit einem Mal glitzerte Todesangst in seinen Augen.

»Nein! Lass mich, bitte…«, stammelte er, während der Dämon auf ihn zuschwebte. Er wusste, alles war jetzt vorbei.

Schmerzhaft stieß Zindler mit dem Rücken gegen eine Telefonsäule und klammerte sich instinktiv an dieser fest. Seine Knie drohten einzuknicken.

Dann war die Kugel heran.

Blitzartig schoss sie auf den Verzweifelten zu und hüllte ihn in ihren blauen Schein. Zindler schrie auf, als kaltes dämonisches Feuer über seine Haut züngelte. Seine Finger krallten sich fester um die-Telefonsäule. Ein Nagel brach ab, aber er bemerkte es kaum.

Entsetzt beobachteten die Übrigen das unheimliche Geschehen.

»Wir müssen ihm helfen!«, stammelte Corbiere.

Paul Vignier winkte unwirsch ab. »Bist du verrückt, Mensch?«, gab er zurück. »Er wollte uns diesem Ding opfern! Außerdem bin ich nicht lebensmüde!«

Wieder schrie Zindler gellend auf. Mittlerweile wurde sein gesamter Körper von dem unheimlichen blauen Licht eingehüllt. Seine Gestalt flackerte wie bei einem schlecht eingestellten Fernsehbüd.

Unvermittelt zerriss ein greller Blitz die Nacht und blendete die Freunde. Als sie wieder sehen konnten, waren sowohl Zindler als auch die unheimliche Energieerscheinung verschwunden.

»Wo ist er hin?«, fragte Christine mit zitternder Stimme.

Paul schnaubte. »Wenn du mich fragst, Schätzchen, würde ich sagen, der Teufel hat ihn geholt!«

»Das glaubt uns kein Mensch«, murmelte Corbiere leise. Er konnte kaum fassen, was er gerade gesehen hatte.

»Richtig, Michel«, gab Paul zurück. Er blickte die Freunde der Reihe nach an. »Deshalb sollten wir auch alle schön den Mund halten.«

»Wenn wir die Story jemandem auftischen«, ergänzte Claude Gougeon, »landen wir am Ende noch im Irrenhaus!«

Die Freunde schwiegen. Was hätten sie auch sagen sollen?

Als sie sich später in dieser Nacht trennten, hatten sie eine Übereinkunft getroffen. Niemals wieder wollten sie ein Wort über die schrecklichen Ereignisse dieser Nacht verlieren.

»Vergesst es - es ist nie passiert!«, hatte Paul zum Abschied gesagt.

Und so versuchten sie, das Grauen aus ihren Erinnerungen zu verdrängen…

***

Ein Jahr später

Claude Gougeon klappte das Lehrbuch zu und rieb sich die Augen. Der dickliche Mittzwanziger gähnte herzhaft. Für heute Abend hatte er genug gelernt, fand er. Zu viel Stress brachte einen ohnehin nur früh ins Grab. Deshalb ließ er die Dinge lieber ruhig angehen.

Er warf dem Lehrbuch noch einen letzten, angesäuerten Blick zu. Zu Beginn seines Studiums war ihm Naturwissenschaft als relativ leichtes Fach erschienen. Mittlerweile hatte er diesen Eindruck jedoch gründlich revidieren müssen.

Seufzend erhob sich Gougeon vom Schreibtisch und stapfte in die Küche, wo er auf die Uhr sah. Es war bereits nach Zehn.

Gougeon runzelte die Stirn. In den Lehrstoff vertieft, hatte er gar nicht gemerkt, wie die Zeit dahinraste. Für heute musste es wirklich reichen!

Entschlossen trat er zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Bier heraus. Die letzte, wie er mit hängenden Mundwinkeln feststellte. Aber als kleiner Schlummertrunk würde sie schon ausreichen.

Vielleicht, so sinnierte er, während er nach dem Öffner suchte, hätte er sie zurückstellen sollen. Er war sich schmerzhaft bewusst, dass er seit einiger Zeit etwas zu viel trank. Genauer gesagt, seit zwölf Monaten.

Seit der Nacht, in der Zindler gestorben war.

Beim Gedanken an das schreckliche Schicksal des Österreichers verwarf Gougeon die Idee, das Bier wegzustellen. Schnell nahm er einen gewaltigen Schluck aus der Flasche. Im gleichen Moment, in dem das Getränk eiskalt seine Kehle herunterrann, spürte Gougeon auch schon, wie er wieder ruhiger wurde.

Mit der Flasche marschierte er zurück ins Wohnzimmer, um es sich noch ein bisschen vor dem Fernseher gemütlich zu machen. Vielleicht würde das seine Stimmung ja ein bisschen aufhellen…

Er drapierte sich auf der Couch, trank schmatzend einen weiteren Schluck, um gleich darauf ein markerschütterndes Rülpsen hören zu lassen. Wäre seine Partnerin zu Hause gewesen, hätte er sich wohl spätestens jetzt einen tadelnden Blick eingefangen. Doch Marie war nicht da. Sie war mit einer Gruppe von Freundinnen unterwegs und machte das nächtliche Lyon unsicher.

Gougeon rieb sich über den beachtlichen Bauch und angelte dann mit der freien Hand nach der Fernbedienung. Im nächsten Moment gefror er mitten in der Bewegung.

Das TV-Gerät hatte sich bereits von selbst eingeschaltet.

Stirnrunzelnd stierte Gougeon auf die Mattscheibe, die statt eines Senders nur reges Schneetreiben zeigte. Leises Knistern war zu hören.

Mit etwas Verspätung griff er nun doch nach der Fernbedienung und versuchte, auf einen anderen Kanal zu schalten. Ohne Erfolg. Das Gerät zeigte weiterhin nur Schnee.

Gougeons Mundwinkel fielen nach unten. Dass die Kiste den Geist aufgab, hatte ihm zu seinem Glück wirklich noch gefehlt!

Er spielte gerade mit dem Gedanken, probeweise mit der flachen Hand auf das Gehäuse zu schlagen, als ein blaues, energetisches Knistern über die Bildröhre lief.

Gougeon zuckte zusammen. Sofort fühlte er sich an die Lichterscheinungen erinnert, die sich bei der Dämonenbeschwörung gezeigt hatten. Sein Atem ging schneller, als die schrecklichen Ereignisse mit einem Mal wieder glasklar vor seinem geistigen Auge standen.

Hastig drückte er auf den »Aus«-Knopf der Fernbedienung.

Nichts geschah.

Spätestens jetzt war ihm klar, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Langsam erhob er sich, schob sich seitlich am Couchtisch vorbei und pirschte in Richtung Steckdose, um den Apparat vom Netz zu nehmen.

Als er jedoch nach dem Kabel tastete, erhielt er einen schmerzhaften elektrischen Schlag, der ihn keuchend zurücktaumeln ließ.

Gougeon rieb sich die schmerzende Hand und starrte aus geweiteten Augen auf die Mattscheibe. Blaue Schlieren liefen über den Bildschirm, die sich nach einiger Zeit zu Worten zusammensetzten.

»Ihr habt mich im Stich gelassen«, las er. »Dafür werdet ihr alle sterben!«

Gougoun erschauerte. Er betrachtete sich selbst als durchaus bodenständigen Menschen. Als aufgeklärter Student der Naturwissenschaften an der angesehenen ›Université Catholique de Lyon‹ gab es so etwas wie Geister für ihn selbstverständlich nicht.

Dennoch wusste er in diesem Moment unzweifelhaft, dass er gerade eine Botschaft aus dem Jenseits empfing.

Während sich Gougeon noch fragte, ob er möglicherweise den-Verstand verlor, schaltete sich das Gerät selbsttätig wieder ab. Nichts erinnerte mehr an die grausige Botschaft.

Unter anderen Umständen hätte Gougeon über eine solche Drohung laut gelacht. Einen anonymen Brief hätte er wohl auf kürzestem Weg in den nächsten Papierkorb befördert, in diesem Fall war das nicht möglich.

Diese Botschaft musste er ernst nehmen!

Fahrig griff Gougeon nach dem zerknautschten Päckchen Zigaretten, das auf dem nahen Couchtisch lag, um sich mit zitternden Fingern eine anzuzünden.

Nervös rauchend setzte er sich an den Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Lehrbücher stapelten. Er schob sie achtlos beiseite und vergrub das Gesicht in den Händen.

Vergeblich versuchte er, seine Gedanken zu sammeln und ein wenig zur Ruhe zu kommen. Zwölf lange Monate hatte er mit Hilfe von vielen Litern Bier die Nacht, in der Zindler gestorben war, aus seinem Gedächtnis verdrängt. Nun war alles mit einem Schlag wieder da!

Erneut sah Gougeon vor sich, wie sich die blau leuchtende Kugel auf den schreienden Österreicher stürzte und sich dieser mit einem gewaltigen Lichtblitz förmlich in Luft auflöste.

Völlig unvermittelt klingelte das Telefon.

Gougeon schreckte hoch. Er fragte sich, wer um diese Zeit etwas von ihm wollte. Vielleicht Marie, die ihm mitteilen wollte, dass es etwas später wurde… Sonst fiel ihm niemand ein. Sein Freundeskreis war seit den Ereignissen vor einem Jahr rapide geschrumpft.

Sollte er abheben?

Gougeon überlegte nur kurz. Wenn er eine Botschaft aus dem Jenseits bekommen hatte, warum nicht auch die anderen? Vielleicht war es einer von ihnen.

Schwer atmend wuchtete er sich aus dem Stuhl, wischte sich kurz den Schweiß von der Stirn und nahm den Hörer ab.

»Ja?«, fragte er kurz angebunden.

Es sollte das letzte verständliche Wort sein, das er in seinem Leben aussprach.

Für einen kurzen Moment war Gougeon, als höre er ein geisterhaftes entsetzlich bösartiges Lachen, welches direkt aus dem Jenseits zu kommen schien, dann begannen die Schmerzen.

Es fühlte sich an, als würde ein feuriger Blitz direkt in seinen Schädel einschlagen.

Gougeon begann zu schreien. Unfähig den Hörer loszulassen, krampften sich seine Finger fester um das kühle Plastik. Er wusste nicht, was mit ihm geschah, aber er konnte auch nicht mehr darüber nachdenken.

In den wenigen Sekunden, die er noch lebte, bestand sein persönliches Universum nur noch aus weißglühenden Schmerzen.

Gougeon spürte, wie seine Knie weich wurden und kippte zur Seite. Ohne den Hörer loszulassen, prallte er auf die Couch, wo er mit zuckenden Gliedmaßen liegen blieb. Das Telefon riss er mit sich, doch er merkte es nicht einmal. Sein Bewusstsein verdunkelte sich bereits.

Claude Gougeon starb, ohne zu erfahren, was ihn getötet hatte.

***

Leise vor sich hin fluchend marschierte der untersetzte Schnauzbartträger durch den endlosen Flur, der ihn zur gerichtsmedizinischen Abteilung führte. In seinem etwas zerknitterten Mantel erinnerte er fast ein wenig an den TV-Inspektor Columbo.

»Da sind Sie ja endlich, Pierre«, begrüßte ihn eine aufgeregte Stimme.

Pierre Robin, Chefinspektor und Leiter der Mordkommission in Lyon, verzog das Gesicht. Unmittelbar vor ihm war ein kleiner dürrer Mann in einem weißen Arztkittel in den Gang getreten.

»Sie machen wohl nie Schluss, Henri«, erwiderte Robin brummig.

»Was gibt es denn so Wichtiges, dass Sie mich um diese Zeit noch aufscheuchen mussten? Ich hatte gerade die Füße hochgelegt.«

Dr. Henri Renoir, der Polizeiarzt, musterte den untersetzten Chefinspektor über den Rand seiner Rundglasbrille hinweg.

»Das werden Sie gleich sehen«, antwortete er. »Es geht um den Fall, der heute Mittag eingeliefert worden ist.«

Robin runzelte die Stirn und rief sich die dürre Faktenlage ins Gedächtnis. Es handelte sich bei dem Toten um einen gewissen Claude Gougeon. Der Leichnam war von Gougeons Freundin in dessen Wohnung entdeckt worden. Rein äußerlich deutete zwar nichts auf ein Gewaltverbrechen hin, jedoch war der Verstorbene erst 25 Jahre alt. Grund genug, ihn einmal näher in Augenschein zu nehmen. Offensichtlich die richtige Entscheidung, denn Dr. Renoir hätte Robin kaum aus dem wohlverdienten Feierabend gerissen, wenn er nicht etwas wirklich Wichtiges zutage gefördert hätte. Er fragte sich, worum es sich handelte.

Bis jetzt war es eine reine Routineangelegenheit gewesen, aber Renoirs Aufregung war ein deutliches Anzeichen dafür, dass es mit der Routine für heute Abend erst einmal vorbei war. Immerhin hatte der 55-jährige Polizeiarzt schon eine Menge erstaunlicher Dinge gesehen und war dementsprechend schwer aus der Ruhe zu bringen.

Robin seufzte. »Na, dann führen Sie mich mal in Ihre Fleischerei«, forderte er Dr. Renoir auf.

Dieser schnaufte entrüstet, verzichtete aber auf eine Erwiderung, sondern winkte den Chefinspektor hinter sich her.

Einen Moment später befand sich Robin vor dem Seziertisch des Arztes und blickte unbehaglich auf den zugedeckten Leichnam. Der zuweilen etwas ruppig auftretende Chefinspektor hatte zwar starke Nerven, dennoch war ihm nicht wohl zumute.

Dr. Renoir musste ihm das offenbar angesehen haben, denn ein ironisches Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. »Sie sind doch sonst so hart im Nehmen.«

Robin winkte ungeduldig ab. »Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter!«

Dr. Renoir nickte knapp und beugte sich über den zugedeckten Toten. »Kein Gehirn«, murmelte er leise.

Der Chefinspektor zog eine Augenbraue hoch. »Na, nun werden Sie nicht gleich unhöflich, Henri!«

Renoir blickte auf. »Sie verstehen mich falsch«, sagte er. Abrupt enthüllte er den Leichnam. »Ich meinte, der Tote hat kein Gehirn mehr!«

Unwillkürlich trat Robin einen Schritt zurück. Aus geweiteten Augen blickte er auf den Toten, dessen Körper bereits deutliche Spuren von Renoirs professioneller Arbeit zeigte.

»Verstehe ich das richtig? Das Gehirn fehlte bereits, als Sie die Schädeldecke öffneten?«, versicherte sich der Chefinspektor mit gepresster Stimme.

Dr. Renoir nickte. »Es ist, als sei ihm das Hirn förmlich aus dem Schädel gebrannt worden. Sehen Sie?«

Er bedeutete Robin, näher zu kommen. Widerwillig folgte dieser der Aufforderung. Renoir hatte völlig recht. Das Innere des Schädels wies eindeutige Brandspuren auf.

»Das war natürlich auch die Todesursache«, fuhr der Arzt fort.

Robin schwieg einen Moment. Als seine Freundin ihn fand, hatte Gougeon leblos auf der Couch gelegen, die Hand um den Telefonhörer gekrampft, als habe ihn der Tod mitten im Gespräch ereilt. Ein dünner Blutfaden, der aus seinem Ohr sickerte, war das einzige Anzeichen für eine unnatürliche Todesursache gewesen.

»Wie ist das möglich?«, murmelte der Chefinspektor leise.

Dr. Renoir zuckte mit den Achseln. »Ich kann Ihnen keine logische Erklärung anbieten. Mir ist die Sache ein völliges Rätsel. Ich denke…«

Der Polizeiarzt brach ab. Die beiden unterschiedlichen Männer blickten sich über den Seziertisch hinweg in die Augen. Schließlich seufzte Robin vernehmlich.

»Ich weiß, was Sie denken, Henri«, winkte er ab. »Das entwickelt sich wieder zu einem von diesen Fällen…«

***

Château Montagne, südliches Loiretal, Abend.

Professor Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, musterte das vor ihm auf dem Tisch liegende silberne Amulett. Er hatte sich in die Abgeschiedenheit seines im Haupttrakt des Schlosses liegenden »Zauberzimmers« zurückgezogen. Hier pflegte er normalerweise seinen magischen Experimenten nachzugehen. Heute jedoch hatte Zamorra den besonders geschützten Raum aufgesucht, um sich näher mit Merlins Stern zu befassen.

Der Parapsychologe war sich schmerzlich darüber im Klaren, dass er im Grunde genommen kaum über die vielfältigen Möglichkeiten des einst von dem weisen Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffenen Amuletts Bescheid wusste. Eigentlich war ihm die magische Silberscheibe heute noch fast ein genau so großes Rätsel wie an jenem lange zurückliegenden Tag, da er Merlins Stern in einem Geheimversteck in den Mauern des Châteaus gefunden hatte. Lange zuvor war das Amulett im Besitz von Zamorras Vorfahr Leonardo deMontagne gewesen, der es sich während des 1. Kreuzzugs angeeignet hatte. Irgendwie war es dann in die Hände von Zamorras verstorbenem Onkel Louis geraten, der es samt dem Château Montagne an den Parapsychologen vererbt hatte. Damals tobten Feuerdämonen im Château, und nur mittels des Amuletts war Zamorra ihrer Herr geworden. [1]

Zamorras Züge verfinsterten sich, als er an Leonardo dachte. Nach seinem Tod war der Schwarzmagier Leonardo zur Hölle gefahren, aus der man ihn jedoch schließlich Jahrhunderte später wieder entließ, weil er selbst für diese zu bösartig war. Ausgestattet mit einem neuen Körper hatte er sich zu einem harten Gegner für Zamorra und seine Freunde entwickelt und ihnen lange Zeit das Leben schwer gemacht. All das lag jedoch Jahrzehnte zurück und mittlerweile war Leonardo deMontagne endgültig tot.

Der Dämonenjäger schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab, um sich wieder auf das Amulett zu konzentrieren. Seit vielen Jahren befand er sich jetzt im Besitz von Merlins Stern, doch immer noch hatte er nur einen Bruchteil seiner Möglichkeiten erforscht.

Natürlich hatte Zamorra im Grunde mehr Zeit als seine Mitmenschen. Immerhin hatten sowohl er als auch Nicole Duval, seine Geliebte und Mitstreiterin im Kampf gegen die Mächte der Finsternis, von der Quelle des Lebens gekostet. Infolge dessen war ihr biologischer Alterungsprozess ein für alle Mal gestoppt worden. Vor Verletzungen und Mordanschlägen schützte diese besondere Art der Unsterblichkeit freilich nicht.

Anschläge dieser Art gab es durchaus genug. Die Mächte der Hölle ließen Zamorra und seine Freunde kaum zur Ruhe kommen. Eben darum war es so wichtig, dass er diesen seltenen Moment des Friedens nutzte.

Der Parapsychologe atmete durch und griff nach dem Amulett. Nachdenklich musterte er die kühle Silberscheibe in seiner Hand. In der Mitte von Merlins Stern befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der auch als eine Art Miniaturbildschirm fungierte, sofern Zamorra die Funktion der Zeitschau nutzte, mit deren Hilfe er bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit blicken konnte. Um diesen Drudenfuß waren kreisförmig die Symbole der zwölf Tierkreiszeichen angeordnet. Der äußere Rand wurde durch ein Silberband mit fein gearbeiteten Hieroglyphen gebildet, deren Bedeutung Zamorra zwar bis heute nicht entschlüsselt hatte, mit deren Hilfe sich das Amulett jedoch aktivieren ließ.

Er überlegte. Vor einiger Zeit hatten sie mit einem geheimnisvollen Insektensprecher zu tun gehabt. Dabei waren sie darauf gestoßen, dass sich mittels der Amulett-Magie Nicoles telepathische Kräfte verstärken ließen. Sicherlich barg Merlins Stern noch mehr Überraschungen. Man musste ihnen nur auf die Spur kommen.

Nur, wo sollte er anfangen?

Das Amulett war ein zu mächtiges Werkzeug, um aufs Geratewohl Experimente damit anzustellen.

Das Visofon meldete sich und riss Zamorra aus seinen Überlegungen. Die Bildsprechanlage verband alle Räume des Châteaus miteinander, um so im Notfall permanente Erreichbarkeit zu gewährleisten.

Zamorra wandte sich dem Terminal zu. Auf dem Schirm erkannte er das Gesicht von Nicole Duval. Sie lächelte.

»Stör ich dich bei einem Nickerchen?«, fragte sie schalkhaft, um sofort ernst zu werden. »Ich habe Pierre Robin aus Lyon in der Leitung. Es klingt wichtig.«

Zamorra nickte. »Ich übernehme, Cherie.«

Ein seltsamer Zufall, dachte er im Stillen. Vorhin erst hatte er im Zusammenhang mit den Ereignissen um den Insektensprecher noch an den burschikosen Inspektor gedacht. Damals hatte er Robin nämlich zum letzten Mal persönlich gesehen. [2]

Dennoch hielt sich Zamorra nicht mit langwierigen Wiedersehensfloskeln auf. Dafür war auch später noch Zeit. Immerhin schien es sich um einen Notfall zu handeln.

»Was gibt’s, Pierre?«

Da Robin von einem normalen Telefon aus anrief, war nur seine Stimme zu hören. Nicole lauschte dem Gespräch per Konferenzschaltung.

Der Inspektor schnaufte vernehmlich. »Schön, dass ich dich sofort erreiche«, antwortete er. »Was es gibt? Einen Toten, dem der Denkapparat abhanden gekommen ist.«

Zamorra runzelte die Stirn, doch schon fuhr Robin fort: »Und das, wie ich betonen möchte, vor seinem Ableben!«

Der Chefinspektor machte eine Pause und verbesserte sich dann. »Wenn man es genau nimmt, was das Verschwinden seines Gehirns natürlich ursächlich für den Tod. Nun frag mich aber nicht, wie das passiert ist. Unsere Gerichtsmedizin steht vor einem Rätsel…«

»Du veralberst mich«, gab der Dämonenjäger zurück, obwohl er im Grunde schon ahnte, dass Robin die Wahrheit sprach. Der Inspektor hatte selbst einige unerfreuliche Erfahrungen mit der Welt des Übernatürlichen gemacht und würde niemals mit Entsetzen Scherz treiben.

Robin erklärte die Sachlage und fügte die Erkenntnisse an, die Dr. Renoir bei der Obduktion des Toten gewonnen hatte.

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole, deren Gesicht immer noch auf dem Bildschirm des Terminals sichtbar war. Die bildschöne Französin runzelte die Stirn. Er konnte es ihr nicht verdenken. Robins Geschichte war in der Tat merkwürdig.

Zamorra fand die Geschichte ebenfalls seltsam. Es konnte auf alle Fälle nicht schaden, sich den Leichnam etwas näher anzusehen.

Zamorra warf einen Blick auf die Uhr.

»Also gut«, sprach er dann weiter, »Nicole und ich nehmen die Sache morgen unter die Lupe.«

Er überlegte einen Moment und fügte nach einem weiteren Blickwechsel mit Nicole an: »Morgen Mittag. Wir kommen direkt zum Präsidium.«

Zamorra hörte, wie Robin am anderen Ende erleichtert aufatmete.

»Danke, ich wusste, dass ich auf euch zählen kann. Also bis morgen!«

Zamorra trennte die Verbindung.

»Das hört sich ganz so an, als bekämen wir wieder zu tun«, merkte Nicole an.

»Allerdings«, gab der Parapsychologe zurück. »Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn wir mal ein bisschen Ruhe gehabt hätten.«

Seufzend warf er einen Blick auf das silberne Amulett. Die Erforschung von Merlins Stern musste warten.

Wie schon so oft…

***

Lyon.

Ein penetrantes Klingeln zerriss die morgendliche Stille.

Michel Corbiere brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass es sich bei der Ursache des anhaltenden Lärms um sein Telefon handelte. Neben ihm stieß seine Freundin Yvette einen unwilligen Laut aus.

»Geh schon ran«, forderte sie ihn missmutig auf. »Das ist ja nicht zum Aushalten!«

Sprachs und zog sich demonstrativ die Bettdecke so weit über die hübschen Ohren, bis nur noch die obersten Zipfel ihrer zerzausten Kurzhaarfrisur hervorlugten.

Corbiere lächelte noch etwas schlaftrunken, um sich dann endgültig aus dem Bett zu schwingen. Mit zwei schnellen Schritten durchquerte er das gemeinsame Schlafzimmer und erreichte den Störenfried. Ehe es ein weiteres Mal klingeln konnte, nahm er den Hörer des schnurlosen Telefons ab.

»Ja?«, fragte er kurz angebunden, während er sich leise ins Wohnzimmer stahl, um Yvette nicht weiter zu stören.

»Michel?«, fragte eine Stimme, die ihm vage bekannt vorkam.

»Am Apparat«, gab Corbiere zurück. »Wer da?«

Er warf einen Blick aus dem Fenster. Es dämmerte gerade und der Himmel zeigte ein tiefes, blutiges Rot. Hoffentlich hatte der Anrufer gute Gründe, ihn um diese nachtschlafende Zeit zu stören!

»Paul«, wurde ihm geantwortet und nach einer kurzen Pause: »Paul-Vignier.«

Jetzt erst erkannte Corbiere die Stimme. Urplötzlich war er hellwach. Mit steifen Schritten ging er herüber zum Fenster und öffnete es. Kühle Morgenluft drang ihm entgegen. Die Geräusche der langsam zum Leben erwachenden Stadt waren zu hören, doch Corbiere nahm sie nur am Rande wahr.

»Was gibt es?«, fragte er mit einiger Verzögerung.

Zwölf lange Monate waren vergangen seit der schicksalhaften Nacht, in der Corbiere und seine Freunde Zeuge von Geschehnissen geworden waren, die jeder menschlichen Logik widersprachen. Damals hatten sie einen Schwur geleistet, niemals wieder ein Wort über die erlebten Dinge zu verlieren. Sie alle hatten sich daran gehalten, doch seither war nichts mehr wie früher zwischen ihnen. Wenn sie sich nun auf den Fluren der Universität begegneten, schien eine unsichtbare Mauer zwischen den Freunden zu stehen. Verstohlene, verschwörerische Blicke, beiläufig gemurmelte Grüße - mehr war von der einstigen Gemeinschaft nicht mehr übrig geblieben.

Corbiere war sich immer noch nicht sicher, ob sie in jener Nacht nicht doch irgendeinem obskuren Trick aufgesessen waren. Er warf einen Blick in Richtung Schlafzimmertür. Seit er kurz nach den damaligen Ereignissen-Yvette kennen gelernt hatte, war es ihm immer besser gelungen, jeden Gedanken an die Ereignisse weit von sich zu schieben. Bis jetzt.

»Ist dir in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches passiert?«, vernahm er wie aus weiter Ferne Pauls Stimme. Die Worte klangen fast lauernd.

»Etwas Ungewöhnliches?«, echote Corbiere.

»Nun sag schon!«, polterte Paul los. Seine Nerven schienen aus irgendeinem Grund blank zu hegen.

Corbiere seufzte und zwang sich zur Ruhe. »Nein«, antwortete er dann. »Yvette und ich sind gerade erst von einem Wochenendtrip nach England wiedergekommen. Was soll mir schon Ungewöhnliches passiert sein? Im Übrigen, meinst du nicht, dass es für solche Spielchen noch etwas früh am Tag ist?«

Paul ging auf die Frage gar nicht erst ein. »Michel, wir müssen uns treffen«, erklärte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zu dulden schien.

Kurz spielte Corbiere mit dem Gedanken, dem Freund zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren, doch aus irgendeinem Grund spürte er, dass es sich um etwas Wichtiges handelte.

»Willst du mir nicht endlich verraten, was los ist?«, fragte er.

Paul wehrte ab. »Ich kann darüber nicht am Telefon reden«, antwortete er. »Wann hast du Zeit?«

Corbiere überlegte einen Moment und ergab sich in sein Schicksal.

»Heute Mittag«, seufzte er. »Komm einfach vorbei, ich bin den ganzen Tag zu Hause. Meine Adresse hast du noch?«

»Ja, natürlich«, antwortete Paul. »Bis nachher also…«

Er zögerte einen Moment, bevor er hinzufügte: »Pass auf dich auf, Michel!«

Stirnrunzelnd öffnete Corbiere den Mund, um zu fragen, wie er das meinte, doch im gleichen Moment verriet ihm ein Klicken, dass der Freund den Hörer aufgelegt hatte.

Corbiere legte den Hörer auf dem Wohnzimmertisch ab und fluchte leise. Er überlegte kurz, ob er sich wieder zu Yvette ins Bett kuscheln sollte, verwarf den Gedanken aber. Jetzt konnte er genauso gut wach bleiben.

Während er in die Küche schlurfte, um sich eine Kanne Kaffee aufzubrühen, fragte er sich, was den Freund wohl so aus der Fassung gebracht hatte. Sicher, Paul war ein aufbrausender, manchmal hektischer Typ, aber seine Stimme hatte einen seltsam panischen Unterton besessen, der ihm gar nicht gefallen wollte. Er konnte sich einfach keinen Reim daraufmachen. Nachdenklich setzte er den Kaffee auf und suchte dann das Bad auf.

Nachdem sich Corbiere eine Hand voll kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, fühlte er sich etwas besser. Er sah in den Spiegel. Ein verschlafen aussehender Mittzwanziger blickte ihm entgegen. Das dunkle Haar hing ihm wild in die Stirn. Auf Kinn und Wangen spross ein Dreitagebart.

Rasieren wäre auch mal wieder fällig, dachte Corbiere bei sich. Langsam fand er zu seiner morgendlichen Routine zurück. Nach Duschen und Zähneputzen machte er sich also daran, dem Bartwuchs abzuhelfen und griff nach seinem klobigen Elektrorasierer.

Als er das Gerät in die Steckdose einstöpselte, gab es einen lauten Knall. Corbiere entfuhr ein herzhafter Fluch. Mit verzerrtem Gesicht riss er die schmerzende Hand zurück. Vielleicht hätte er sich doch schon früher den Luxus eines neuen Rasierapparates gönnen sollen, dachte er bei sich. Immerhin hatte das Gerät schon ein paar Jährchen auf dem Buckel.

Corbieres Augen weiteten sich. Lautes Knistern war zu hören und kleine blaue Energieblitze zuckten von der Steckdose aus quer über die Wand. Unwillkürlich trat der Franzose einen Schritt zurück. Er wusste nicht, was hier gerade geschah, aber er ahnte bereits, dass dies nichts mit einem defekten Rasierapparat zu tun hatte.

Die Lichterscheinung breitete sich aus und erreichte den Spiegelschrank über dem Waschbecken. Eine blau leuchtende Silhouette begann sich im Glas abzuzeichnen.

Corbiere spürte, wie ihm eisig kalt wurde.

»Karl«, hauchte er fast lautlos.

Mit einem Mal stand das Schicksal des Österreichers wieder glasklar vor seinen Augen.

Die Silhouette wurde deutlicher. Die Gestalt wirkte, als bestände ihr Körper aus purer Energie.

Was sie allerdings nicht daran hinderte, mit dem Finger Buchstaben auf das Glas zu malen.

»Ihr werdet alle sterben«, las der zitternde Corbiere. »Dies ist meine Rache!«

Der Franzose taumelte zurück. Er zweifelte keinen Moment daran, dass er gerade eine Botschaft aus dem Jenseits empfing, dass der Österreicher auf irgendeine Weise aus dem Totenreich zurückgekehrt war, um sich an jenen zu rächen, die ihn vor einem Jahr im Stich gelassen hatten.

Der Gedanke war schlicht absurd, doch für Corbiere grauenhafte Realität.

Während er noch schaudernd da stand, begannen die geisterhaften Buchstaben langsam zu verblassen. So plötzlich wie die Erscheinung aufgetreten war, endete sie nun. Nur einen Moment später erinnerte nichts mehr daran, was hier gerade geschehen war.

Langsam ließ sich Corbiere an der Wand zu Boden sinken und kauerte sich auf die kalten Badezimmerfliesen. Er hatte geglaubt, die albtraumhaften Ereignisse endlich für immer hinter sich gelassen zu haben. Nun wurde ihm bewusst, dass es noch nicht vorbei war.

Noch lange nicht.

***

Paul Vignier legte den Telefonhörer auf die Gabel zurück.

»Wir sollen heute Mittag vorbeikommen«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Die aparte Rothaarige, die hinter ihm auf einem Sessel saß, nickte stumm. Vor ihr, auf dem Tisch, stand ein leeres Weinglas. Es war nicht ihr erstes an diesem Morgen. Dennoch merkte man Christine Vandeville die Trunkenheit kaum an.

»Er weiß von nichts, oder?«, fragte sie dann.

Jetzt erst wandte sich Vignier um. Er zuckte mit den Schultern. Sein schmal geschnittenes Gesicht wirkte eingefallen und dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Der Stress der letzten Stunden war nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

»Zumindest behauptet er das«, erwiderte er lahm. Vielleicht hatte Michel ja wirklich keine Ahnung, was vorging, aber insgeheim bezweifelte er das.

Schaudernd dachte er zurück an die unheimliche Geistererscheinung, die ihn am Vortag heimgesucht hatte, um ihm sein baldiges Ende anzukündigen. Christine hatte ein ganz ähnliches Erlebnis gehabt.

Vignier ballte die Fäuste, bis sich seine Knöchel weißlich verfärbten. Er glaubte nicht an die Mächte des Übernatürlichen. Immer noch versuchte er sich verzweifelt einzureden, dass es irgendeine rationale Erklärung für die Erscheinungen gab, doch ihm wollte einfach keine einfallen.

Zumal es Claude bereits erwischt hatte…

»Wir müssen etwas tun«, sagte er, lauter als er eigentlich beabsichtigte. »Dieses Herumsitzen macht mich noch irre…«

Als er die Stimme hob, zuckte Christine unwillkürlich zusammen. Vignier trat zu ihr, um ihr beruhigend die Hand auf die Schulter zu legen.

»Keine Panik«, beschwichtigte er sie. »Wir schaffen das schon!«

Er wusste selbst, wie furchtbar hohl sich diese Worte anhören mussten.

Christine blickte auf. »So wie Claude?«, fragte sie bitter.

Vignier konnte nur mit den Achseln zucken. Was hätte er auch sagen sollen?

Als er am Vortag von der Geistererscheinung heimgesucht worden war, hatte er sogleich Claude angerufen. Anstelle des alten Freundes hatte sich jedoch ein Polizeibeamter gemeldet.

»Ich brauche jetzt erstmal was zu trinken«, riss ihn Christine aus seinen Gedanken.

Abrupt schüttelte sie seine Hand ab und stand auf.

»Denkst du nicht, du hattest schon genug?«, fragte Vignier hart. Seit er bei ihr war, schüttete sie ein Glas Rotwein nach dem anderen in sich hinein. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Am Liebsten hätte er sich ebenfalls betrunken, doch er ahnte, dass er schon bald einen klaren Kopf brauchen würde.

Christine schenkte sich eine Erwiderung. Stattdessen warf sie ihm einen bösen Blick zu, griff nach ihrem Glas und verschwand damit in der Küche.

Vignier blickte ihr kopfschüttelnd nach. Von dem Polizeibeamten hatte er erfahren, was mit Claude geschehen war. Ob die seltsame Erscheinung nun tatsächlich übernatürlichen Ursprungs war oder nicht - offensichtlich meinte sie es verdammt ernst!

»Ich versuche noch einmal, Georges zu erreichen«, rief Vignier in Richtung Küche und griff wieder nach dem Telefon.

Christine antwortete nicht. Vielleicht hatte der Wein endlich Wirkung gezeigt und sie aus den Schuhen gehauen. Das wäre jedenfalls besser als ein weiterer hysterischer Anfall, wie ihn Vignier bei seiner Ankunft hatte erleben dürfen.

Ruhig nahm er den Hörer ab und tippte die Handynummer seines Freundes ein. Einen Moment später lauschte er gespannt.

»Ja?«, meldete sich eine verschlafen klingende Stimme, gerade als Vignier die Hoffnung, jemanden zu erreichen, für diesen Morgen aufgeben wollte.

»Georges?«, fragte er. »Georges Tribolet?«

»Am Apparat«, antwortete der Freund gereizt. Offenbar war er wie Corbiere aus dem Tiefschlaf gerissen worden. »Was gibt’s? Wer ist da überhaupt?«

Vignier nannte seinen Namen. Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

»Dir ist es auch erschienen?«, fragte Tribolet nach einer schier endlosen Zeit zögernd.

»Christine ebenfalls«, bestätigte Vignier.

Er machte eine Pause. »Claude ist schon tot«, fügte er dann hinzu. »Was immer das ist, es macht ernst!«

»Claude ist tot?«, echote Tribolet. Seine Stimme schien sich fast zu überschlagen. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Vignier wahrheitsgemäß. »Die Polizei wollte mir am Telefon nichts Näheres sagen. Georges, wir müssen uns treffen!«

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Christine zurückkam. Sie blieb abwartend im Türrahmen stehen und nippte an ihrem frisch gefüllten Glas.

»Ja«, antwortete Tribolet schließlich gedehnt, »du hast Recht…«

Plötzlich klingelte es im Hintergrund. Er unterbrach sich.

»Moment, jemand versucht, mich über das Festnetz zu erreichen«, erklärte er.

Vignier hörte, wie sein Freund das Mobiltelefon ablegte und sich entfernte. Das Klingeln verstummte.

Er wechselte einen Blick mit Christine. Ihre Augen glänzten vom Wein. Wenn sie so weitermachte, würde sie spätestens gegen Mittag volltrunken sein.

Undeutlich wehte Tribolets Stimme zu ihm herüber. Der Freund sprach in kurzen, abgehackt wirkenden Sätzen mit dem Anrufer. Was er sagte, war jedoch nicht zu verstehen.

Dann stieß er plötzlich einen heiseren Schrei aus.

Vignier spürte, wie ihm eiskalt wurde.

»Georges«, rief er in den Hörer, »Georges, was ist los?«

Der Freund antwortete nicht. Er schrie immer noch. Ja, mehr noch, er brüllte wie am Spieß. Tribolet schien unglaubliche Schmerzen zu haben.

Schlagartig wurde Vignier klar, dass er soeben Zeuge eines Mordes wurde.

»Georges, was geht da vor?«, rief er wieder, doch ihm war längst klar, dass er keine vernünftige Antwort mehr bekommen würde.

Das infernalische Schreien brach ab. Das Geräusch eines zu Boden fallenden Körpers war zu hören, dann herrschte völlige Stille.

Totenbleich ließ Vignier den Hörer sinken und starrte Christine an. Auch sie war aschfahl geworden. Ihre um das Glas gekrallte Hand zitterte.

»Was ist da passiert?«, hauchte sie.

Vignier schüttelte stumm den Kopf. »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Georges… Plötzlich hat er geschrien.«

Er zögerte, bevor er fortfuhr. »Ich glaube, er ist tot.«

Tot. So wie Claude. So wie sie alle bald tot sein würden, wenn es ihnen nicht gelang, dem unheimlichen Mörder auf die Spur zu kommen.

Vignier überlegte. Es hatte keinen Sinn, zwei Stunden tatenlos abzuwarten, um dann erst Michel aufzusuchen. Sie waren in Gefahr. Jederzeit konnte der Mörder auch bei ihnen vorstellig werden.

»Komm«, entschied er, »wir fahren gleich zu Michel. Er muss erfahren, was hier vorgeht, bevor es noch einen von uns erwischt!«

***

Pünktlich zur Mittagszeit parkte Zamorra seinen silbermetallicfarbenen BMW 740i in der Nähe des Polizeipräsidiums. Natürlich hätten Nicole und er auch über die Regenbogenblumen hierher reisen können, von denen eine kleine Kolonie im Stadtpark von Lyon wuchs. Allerdings zog der Parapsychologe es vor, jederzeit mobil sein zu können. Aus diesem Grund hatte er den Wagen genommen.

Die beiden Dämonenjäger stiegen aus und betraten das Gebäude, um sich auf den Weg zu Inspektor Robins Büro zu machen.

Dieser erwartete sie schon ungeduldig. Bei ihm waren der Polizeiarzt Dr. Henri Renoir sowie der zuständige Staatsanwalt Gaudian. Damit war Robins Büro auch schon gut gefüllt.

»Immer rein mit euch«, erklärte der Chefinspektor. »Raum ist in der kleinsten Hütte.«

Zamorra und Nicole kamen der Aufforderung nach. Die Freunde begrüßten sich herzlich. Immerhin hatten sie sich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.

Nachdem sie Platz genommen hatten, sahen die beiden Dämonenjäger die Anwesenden gespannt an. Robin hatte schon genug Abenteuer mit ihnen erlebt, um zu wissen, dass Magie etwas sehr Reales war. Dr. Renoir hingegen glaubte nicht an die Mächte des Übersinnlichen. Jean Gaudian, der Staatsanwalt, war zwar ebenfalls als Skeptiker bekannt, achtete jedoch Zamorras Erfolge.

»Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, begann er. »Ich fürchte, Sie müssen uns wieder einmal unter die Arme greifen.«

»Das tun wir doch gerne«, erwiderte Nicole mit einem charmanten Lächeln. Zwar wären sie tatsächlich lieber auf Château Montagne geblieben, um einen der seltenen Augenblicke der Ruhe zu genießen. Allerdings waren sie und Zamorra auch eine Verpflichtung eingegangen, als sie von der Quelle des Lebens gekostet hatten: nämlich die Mächte des Lichts zu unterstützen, wo immer es erforderlich war.

»Worum geht es denn genau?«, schaltete sich Zamorra ein.

Robin machte eine wegwerfende Bewegung. »Das wüssten wir auch gern«, antwortete er. »Ich habe heute Morgen noch ein bisschen recherchiert, aber viel schlauer sind wir jetzt immer noch nicht.«

Er schlug die vor ihm liegende Akte auf. »Der Tote heißt Claude Gougeon, 25 Jahre alt. Student. Wohnhaft in Lyon. Unauffälliger Typ. Die Todesursache…«

Robin verzog das Gesicht und der Polizeiarzt übernahm das Wort.

»Ich habe so etwas noch nicht gesehen«, erklärte Dr. Renoir. »Irgendetwas hat dem Mann das Hirn förmlich aus dem Schädel gebrannt.«

Der Chefinspektor förderte einen weiteren Schnellhefter zutage. »Vor ziemlich genau einem Jahr hatten wir schon einmal mit Gougeon zu tun«, erklärte er, während er die Akte durchblätterte.

Interessiert hob Zamorra eine Augenbraue.

Robin fuhr fort: »Er und ein paar seiner Freunde wurden damals im Rahmen eines Vermisstenfalles routinemäßig vernommen.«

»Mit welchem Ergebnis?«, fragte der Parapsychologe.

»Mit gar keinem. Man hat dem Trüppchen nicht nachweisen können, dass sie etwas mit dem Fall zu tun hatten. Das ist aber auch nicht das eigentlich Interessante an der Sache.«

»Nun mach’s nicht so spannend!«, schaltete sich Nicole ein.

»Bei dem Vermissten handelte es sich um einen gewissen Karl Zindler. Ein Österreicher, der in seiner Freizeit wohl gerne mal mit dem Okkulten herumexperimentierte. Er ist bis heute nicht wieder aufgetaucht.«

Zamorra rieb sich nachdenklich das Kinn. Ein verschwundener Hobby-Okkultist… Menschen, die sich leichtfertig mit dem Übernatürlichen einließen, waren imstande, unbeabsichtigt allerlei Gefahren herauf zubeschwören. Vielleicht lag genau hier eine Verbindung zu dem aktuellen Todesfall. Dennoch wollte der Parapsychologe nicht zu vorschnell seine Schlüsse ziehen.

»Ich schlage vor, deine Männer versuchen Näheres zum Thema Zindler herauszufinden«, erklärte er. »Wir werden uns in der Zwischenzeit den Toten ansehen. Vielleicht kann das Amulett herausfinden, was mit dem Mann geschehen ist.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur gerichtsmedizinischen Abteilung und fanden sich schon bald vor dem zugedeckten Leichnam Claude Gougeons wieder. Zamorra hatte die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet, um im Bedarfsfall schnell Merlins Stern zücken zu können. Noch zeigte das Amulett jedoch keine Reaktion.

Dr. Renoir deckte den Leichnam auf.

Unwillkürlich verzogen Zamorra und Nicole das Gesicht. Zwar waren sie dem Tod schon in zahlreichen Erscheinungsformen begegnet, dennoch war es ein unangenehmer Anblick.

Nichtsdestotrotz beugte sich der Parapsychologe tiefer über den Leichnam.

»Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Dr. Renoir. »Der Schädel ist wie ausgebrannt. Ich möchte wissen, welche Macht zu so etwas imstande ist.«

Mit Magie ließ sich vieles bewerkstelligen, auch ein derart teuflischer Mord, das wusste Zamorra. Dennoch erwiderte er nichts. Mit dem dürren Polizeiarzt jetzt eine Diskussion über die Existenz übernatürlicher Mächte zu beginnen, würde ihn nicht weiterbringen.

»Spürst du etwas?«, fragte die neben ihm stehende Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. Kurzerhand öffnete er den Schnellverschluss seiner Halskette und hakte das Amulett aus, um es dem Toten auf die Stirn zu legen.

Nun endlich zeigte sich eine Reaktion. Zamorra spürte deutlich, wie sich Merlins Stern unter seinen Fingern erwärmte, was ein untrügliches Zeichen dafür war, das Magie für den Tod des Mannes verantwortlich war.

»Wie es aussieht, war es ganz richtig, uns zu verständigen«, sagte er schließlich und hakte das Amulett wieder ein. »Der Mann ist zweifellos durch einen magischen Anschlag ums Leben gekommen.«

Der Dämonenjäger blickte die Umstehenden an. »Ich denke, wir sollten jetzt die Wohnung des Toten unter die Lupe nehmen.«

Robin stieß ein unwilliges Brummen aus. »Die haben meine Jungs schon gründlich auf den Kopf gestellt«, warf er ein.

Unwillkürlich lächelte Zamorra. Trotz seiner mitunter ruppigen Art ließ der Inspektor nichts auf sein Team kommen. »Das sollte keine Kritik an deinen Männern sein«, stellte er richtig.

Robin winkte ab. »Schon gut«, sagte er. »Du hoffst, eine magische Fährte oder etwas in der Art zu finden?«

»Die uns vielleicht auf die Spur des Mörders bringt«, führte Zamorra den Satz fort.

»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, seufzte der untersetzte Chefinspektor. »Also dann, ich trommele meine Truppe nochmal zusammen und dann machen wir uns auf den Weg.«

***

Michel Corbiere sah seine Freundin über den Küchentisch hinweg an. Yvettes Blick zeigte Besorgnis. Er konnte das gut verstehen. Wahrscheinlich machte er den Eindruck, als sei ihm der Leibhaftige persönlich über den Weg gelaufen.

Obwohl er sich mittlerweile ein bisschen beruhigt hatte, konnte er immer noch nicht fassen, eine Botschaft aus dem Jenseits erhalten zu haben. Er hatte allerdings nicht vor, Yvette auch nur ein Sterbenswörtchen zu erzählen. Damit musste er ganz allein klarkommen.

»Es ist nichts«, wehrte er reichlich verspätet ihre Frage ab. »Ich bin nur ein bisschen müde.«

Corbiere wusste, dass er ihr kaum mit der Wahrheit kommen konnte. Wahrscheinlich würde sie ihn dann für völlig durchgedreht halten.

Yvette blinzelte ihn skeptisch an. Gänzlich überzeugt schien sie nicht zu sein.

In diesem Moment klingelte es an der Tür.

»Ich gehe schon«, erklärte Corbiere und erhob sich hastig, um weiteren neugierigen Fragen zu entgehen.

Mit weit ausgreifenden Schritten durchquerte er den Flur der gemeinsamen Wohnung, bis er die Tür erreichte. Im nächsten Moment blickte er überrascht in die Gesichter von Paul und Christine.

»Mach den Mund wieder zu«, sagte Vignier anstelle einer Begrüßung. »Ich weiß, dass wir früh dran sind.«

Peinliches Schweigen breitete sich aus.

»Willst du uns nicht hereinbitten?«, fragte Christine mit schwerer Zunge. Offenbar war sie nicht mehr völlig nüchtern.

Corbiere musterte die Rothaarige einen Moment. Die Erinnerung an die Ereignisse vor einem Jahr stieg abermals in ihm auf. Dann erschien Yvettes Bild vor seinem geistigen Auge.

»Ich bin nicht allein«, erwiderte er etwas verspätet. »Lasst uns eine Runde um den Block gehen.«

Vignier verzog unwillig das Gesicht, dennoch nickte er schließlich knapp. Nachdem Corbiere kurz mit Yvette geredet hatte, machten sich die drei auf den Weg.

»Also gut«, begann er, als sie gemeinsam auf die Straße traten, »was gibt es denn so Dringendes?«

Kalter Wind schnitt in seine Haut und er fühlte sich alles andere als wohl. Irgendwie ahnte er schon, dass etwas Furchtbares passiert sein musste. Er war sich nicht wirklich sicher, ob er die Wahrheit wissen wollte.

Vignier sah ihn einen Moment mit unbewegter Miene an, dann antwortete er: »Du weißt doch genau, worum es geht. Schau dich einmal an: Du bist kreidebleich. Du hast ebenfalls eine Botschaft bekommen, nicht wahr?«

Corbiere zögerte einen Moment, dann nickte er lahm.

»Wie wir alle«, fuhr Vignier fort. »Claude musste als Erster dran glauben. Vorhin hat es Georges erwischt!«

Für einen Moment hatte Corbiere das Gefühl, als habe ihm jemand einen harten Schwinger in die Magengrube verpasst. Schon sprach Vignier weiter. In knappen Worten klärte er den Freund über die bisherigen Ereignisse auf.

»Ich hatte Georges am Telefon, als es geschah«, schloss er. »Plötzlich begann er wie ein Wahnsinniger zu schreien. Dann war alles still.«

Corbiere runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Aber das heißt doch noch gar nichts. Da kann alles Mögliche passiert sein. Wer sagt dir, dass er wirklich tot ist?«

Vigniers Blick flackerte unstet.

»Glaub mir, ich weiß es einfach«, antwortete er. »Wenn du ihn schreien gehört hättest, Michel… Es war unvorstellbar!«

Corbiere spürte, wie ein eisiger Schauer über sein Rückgrat kroch. Paul war mitunter etwas aufbrausend, aber ansonsten eigentlich kaum aus der Ruhe zu bringen. Wenn ihn das Gehörte so aus der Bahn warf, musste es wirklich schlimm gewesen sein.

Christine, die schon seit einer Weile in nachdenkliches Schweigen verfallen war, meldete sich zu Wort. »Glaubt ihr wirklich, dass Karl zurückgekommen ist?«, fragte sie zögernd.

»Ich weiß nicht«, antwortete Corbiere matt. Wirklich vorstellen konnte er es sich nicht, aber die Geisterbotschaft ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

Vignier zuckte mit den Achseln. »Was soll’s?«, sagte er trocken. »Jedenfalls ist er verdammt sauer auf uns.«

»Schließlich haben wir ihn ja auch tatsächlich im Stich gelassen«, wandte Christine ein.

Vignier warf ihr einen bösen Blick zu. »Und das gibt ihm das Recht, uns nacheinander umzubringen?«

Christines Einwand schien ihn richtig in Rage gebracht zu haben. Seine Nerven lagen blank.

Corbiere legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Es bringt nichts, wenn wir zu streiten anfangen«, versuchte er zu schlichten. »Wir müssen jetzt zusammenhalten und uns genau überlegen, was wir als Nächstes tun.«

»Wir könnten zur Polizei gehen und denen erzählen, was wir wissen«, warf Christine schüchtern ein.

Abermals brauste-Vignier auf. »Um uns dann im Irrenhaus wieder zu finden? Du spinnst, Schätzchen!«, sagte er grob. »Die Geschichte kauft uns doch kein Mensch ab.«

»Auf jeden Fall bleiben wir am Besten zusammen«, überlegte Corbiere laut, »dann haben wir vielleicht eine Chance.«

Zu seinem Erstaunen nickte Paul.

»Wir bleiben bei dir«, erklärte dieser kurzerhand.

Corbiere verzog das Gesicht, als er daran dachte, wie wohl Yvette auf die Überraschungsgäste reagieren würde.

»Du schickst uns doch nicht weg, Michel?«, fragte Christine mit bebender Stimme. »Ich würde verrückt vor Angst, wenn ich jetzt allein zu Hause sitzen müsste.«

Schulterzuckend ergab sich Corbiere in sein Schicksal. Irgendeine Geschichte würde er Yvette schon auftischen…

»Also schön, gehen wir rauf«, entschied er. »Es wird allmählich frisch.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück in die Wohnung.

***

»Also, alle Mann rein in die gute Stube«, verkündete Robin und winkte seine Begleiter hinter sich her. Außer Zamorra und Nicole hatte er noch seine beiden Assistenten François Brunot und Joel Wisslaire sowie Jerome Vendell von der Spurensicherung im Schlepptau.

Gemeinsam betraten sie die Wohnung des Toten.

»Wie gesagt, meine Männer haben hier schon alles auf den Kopf gestellt«, erklärte der Chefinspektor.

»Leider ohne brauchbares Ergebnis«, fügte Vendell an und sah entsprechend zerknirscht aus.

Zamorra nickte abwesend und begann damit, sich umzusehen. Seine grauen Augen schienen jedes Detail der Räumlichkeiten in sich aufzusaugen. Auch Nicole ließ neugierig den Blick schweifen. Gougeon hatte eine Freundin besessen, mit der er jedoch nicht zusammenlebte. Die Wohnung besaß den chaotischen Charme einer Junggesellenbude. Über einen ausgeprägten Ordnungssinn schien der Tote jedenfalls nicht verfügt zu haben.

Bis jetzt zeigte das Amulett keine weitere Reaktion. Dennoch zweifelte der Parapsychologe nicht daran, dass sie hier des Rätsels Lösung einen Schritt näher kommen würden. Sein durch jahrelange Auseinandersetzungen mit dem Übernatürlichen geschärfter Instinkt trog ihn selten.

Sie machten sich auf den Weg in Gougeons Wohnzimmer, um sich auch dort gründlich umzusehen. Der hintere Teil des Raums wurde von reich gefüllten Bücherregalen und einem Schreibtisch eingenommen, auf dem sich Papiere stapelten.

»Das habt ihr alles durchgeforstet?«, entfuhr es Nicole angesichts des Papierwusts.

»Allerdings«, bestätigte Vendell. »Es war ein Fest für die Sinne«, fügte er etwas säuerlich hinzu. Nicole schmunzelte.

Zamorra trat unterdessen vor eines der Bücherregale und ließ seinen Blick über die Titel schweifen. Neben Romanen und Bildbänden fand sich viel Fachliteratur. Er erinnerte sich, dass Gougeon Student gewesen war.

Nicole hatte derweil eine kleine schwarze Kladde vom Schreibtisch genommen. Es schien sich um das Adressbuch des Toten zu handeln. Neugierig begann sie, darin zu blättern. Tatsächlich, in der Kladde waren streng alphabetisch die Namen seiner Freunde und Bekannten aufgelistet.

»Hat man die alle schon überprüft?«, fragte sie und wedelte mit dem Buch.

Robin verzog die pfiffigen Gesichtszüge zu einem Grinsen. »Nicole, wir sind schnell, aber nicht so schnell! Der Mann ist gerade 24 Stunden tot und bis gestern Abend hatten wir keine Ahnung, dass tatsächlich ein Mord vorliegt.«

Nicole nickte abwesend und blätterte weiter. Plötzlich runzelte sie die Stirn.

»Das ist komisch«, murmelte sie.

»Haben Sie etwas gefunden, Mademoiselle?«, fragte Jerome Vendell sogleich neugierig. Auch die Übrigen blickten sie gespannt an.

»Vielleicht«, gab Nicole zurück. Sie reichte Vendell das Adressbuch und begann zu erklären. »Sehen Sie, Gougeon hat alle Namen seiner Bekannten streng nach dem Alphabet sortiert. Bis auf diese letzten Fünf!«

»Das muss nicht viel heißen«, warf Robins Assistent Brunot ein und fuhr sich mit der Hand über den Kahlkopf. Wie immer sprach er schnell und abgehackt. »Schauen Sie, wie es hier aussieht. Ordentlich war er nicht gerade.«

»Das stimmt natürlich«, gab Nicole dem modisch gekleideten Brunot Recht, »aber ich habe da so ein Gefühl…«

Robin ließ sich das Adressbuch reichen und studierte die fünf Namen. Er wusste, dass Nicole eine gute Spürnase hatte.

Und auch diesmal schien Zamorras Gefährtin einen Treffer gelandet zu haben.

»Die Namen kenne ich«, sagte Robin und fügte auf die fragenden Blicke der Umstehenden hinzu: »Das sind exakt die Personen, die im Rahmen von Zindlers Verschwinden von der Polizei vernommen wurden.«

Er überlegte einen Moment, bevor er weitersprach.

»Georges Tribolet wohnt hier ganz in der Nähe. Auf dem Rückweg zum Präsidium schauen wir mal bei ihm vorbei und klopfen auf den Busch.«

Zamorra war immer noch damit beschäftigt, sich umzusehen. Er war hoch konzentriert und nickte deshalb nur beiläufig.

»Irgendetwas war hier«, stellte er fest, »aber ich kann es nicht näher spezifizieren.«

In der Tat hatte sich Merlins Stern leicht erwärmt. Das war allerdings auch die einzige Reaktion der Silberscheibe.

Der Parapsychologe verzog das Gesicht. Nur allzu gerne hätte er jetzt mit Hilfe des Amuletts eine Zeitschau durchgeführt, um so herauszufinden, was wirklich in diesem Raum geschehen war. Gougeons Tod lag jedoch schon zu lange zurück. Die Zeitschau war eine sehr Kraft raubende Angelegenheit. Zamorras Blick in die Vergangenheit durfte die Höchstgrenze von 24 Stunden nicht überschreiten, sonst würde er an den Folgen sterben. Aus nahe liegenden Gründen verzichtete er daher auf den Einsatz des Amuletts.

»Zwecklos«, sagte der Dämonenjäger schließlich und ließ Merlins Stern wieder unter seinem Hemd verschwinden. »So kommen wir nicht weiter. Fahren wir zu diesem Tribolet.«

Robin nickte. »Ihr habts gehört, Männer!«

Sie verließen die Wohnung. Der Chefinspektor führte Zamorra und Nicole zu seinem altersschwachen Dienstwagen, einem Citroën XM, der seine besten Zeiten schon längst hinter sich hatte. Wisslaire, Brunot und Vendell folgten mit einem eigenen Wagen.

Kurz darauf erreichten sie die Rue Crillon, wo Tribolet ein kleines Apartment im sechsten Stock eines Mietshauses bewohnte. Der vorhandene Aufzug war außer Betrieb, sodass sie sich zum Treppensteigen gezwungen sahen.

»… Meilen gehen, bevor ich schlafen kann«, murmelte der untersetzte Robin verdrossen, während er sich schnaufend die Stufen hinaufmühte.

Zamorra warf ihm einen irritierten Seitenblick zu. »Was meinst du?«

Scherzhaft boxte Nicole den Parapsychologen in die Rippen. »Das war ein Zitat«, erklärte sie, »aus einem Gedicht von Robert Frost. Du solltest mal wieder an deiner Allgemeinbildung arbeiten.«

Sie erreichten den sechsten Stock und bauten sich vor Tribolets Wohnungstür auf.

»Hier stimmt etwas nicht«, erkannte der Meister des Übersinnlichen sofort. In der Luft lag der beißende Geruch von Ozon.

»Das Gefühl hab ich auch«, gab Robin zu. Er knöpfte den Mantel auf, um im Notfall schnell an seine Dienstwaffe heranzukommen. Dann drückte er die Türklingel.

Keine Reaktion.

Robin versuchte es noch einmal.

»Scheint nicht da zu sein«, ließ sich Brunot vernehmen.

»Entweder das«, knurrte der Inspektor, »oder er hat schon vor uns Besuch bekommen.«

Er hämmerte lautstark gegen die Tür. »Polizei! Machen Sie auf!«

Nichts passierte.

»Gefahr im Verzug«, entschied Robin. »Wir gehen rein!«

***

Mit vereinten Kräften brachen sie die Tür auf. Als diese endlich aufschwang, wehte ihnen aus dem Inneren der Wohnung ein weiterer Schwall des seltsamen Geruchs entgegen.

Der Chefinspektor nickte Zamorra und Nicole zu. »Ihr bleibt hinter uns, das ist Polizeisache.«

Robin zog seine Dienstwaffe, eine Heckler & Koch P-2000, aus dem Holster. Flankiert von Brunot und Wisslaire drang er ins Innere des Flurs vor. Vendell und die beiden Dämonenjäger folgten dichtauf.

Die Assistenten des Inspektors sicherten die von der Diele abzweigenden Räume, während Robin selbst ins Wohnzimmer vordrang.

»Merde!«, hörten sie ihn gleich darauf fluchen.

Zamorra ahnte schon, was er gefunden hatte. Die Befürchtungen des Chefinspektors schienen sich zu bestätigen. Sie waren zu spät gekommen!

Die beiden Dämonenjäger wechselten einen Blick, dann folgten sie den Polizeibeamten ins Wohnzimmer.

Auf dem grauen Teppichboden lag der verrenkte Körper eines etwa 25 Jahre alten Mannes. Seine Gesichtszüge waren entsetzlich verzerrt, so als habe er vor seinem Ableben unsägliche Schmerzen erleiden müssen. Auf den Wangen waren eingetrocknete Blutspuren zu erkennen, die ihren Quell in den Ohren des Mannes hatten.

Sie sahen sich um. Der Tote schien unmittelbar vor seinem Tod telefoniert zu haben. Er hatte die Hand noch um den Hörer gekrallt und im Sturz den Apparat mit sich gerissen. Auf einem nahen Tisch lag ein Mobiltelefon.

»Georges Tribolet, nehme ich an«, vermutete Zamorra nach einem Moment des Schweigens. »Der Mörder verliert keine Zeit.«

Er zog das Amulett hervor und begann den Raum zu sondieren. Das Silber unter seinen Fingern erwärmte sich leicht. Mit konzentrierter Miene bewegte sich der Parapsychologe durch das Zimmer, um sich Stück für Stück dem Toten zu nähern.

In diesem Moment wurde Merlins Stern von sich aus aktiv. Die Ereignisse überschlugen sich.

Ohne Vorwarnung löste sich ein silbriger Blitz aus der handtellergroßen Silberscheibe. Nur haarscharf zuckte er an Robin vorbei. Dieser stieß einen herzhaften Fluch aus und sprang reflexartig zurück.

Der Blitz schlug mit Urgewalt in das am Boden liegende Telefon ein. Die Wirkung war verheerend.

Eine bläuliche Stichflamme zuckte bis zur Decke des Raums und blendete die Umstehenden. Im nächsten Moment war von dem Telefonapparat nur noch ein Häufchen Asche zu sehen.

Zamorra spürte, wie die Silberscheibe übergangslos erkaltete. Von dem Telefon war offenbar eine Gefahr ausgegangen, auf die Merlins Stern eigenmächtig reagiert hatte. Dass das Amulett hierbei um ein Haar den Chefinspektor getroffen hätte, wollte ihm allerdings gar nicht schmecken. Eine solch heftige Reaktion war ungewöhnlich.

Einmal mehr schwor sich der Parapsychologe, sich in nächster Zeit eingehend mit den Geheimnissen seines Amuletts zu beschäftigen.

Robin wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mann, Zamorra, hättest du mich nicht vorwarnen können?«

»Hätte ich gerne, Pierre«, gab dieser zurück, »aber ich bin kein Hellseher.«

Der immer noch kreidebleiche Chefinspektor musterte das Aschehäufchen, welches von dem Telefon übrig geblieben war. »Gaudian wird mir den Kopf abreißen, wenn ich das in meine Akten schreibe«, seufzte er.

Trotz des Ernstes der Lage konnte sich Nicole ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Der ist doch von dir schon ganz andere Sachen gewöhnt.«

Der Chefinspektor lächelte etwas säuerlich zurück.

Zamorra sah Robin an. »Bevor du hier deine ganze restliche Mannschaft auffahren lässt, möchte ich eine Zeitschau versuchen. Wir müssen herausfinden, was hier gespielt wird.«

Robin nickte knapp. Nicole und die Beamten zogen sich ein Stück zurück.

Zamorra ging neben dem Toten in die Knie und versetzte sich mittels eines posthypnotischen Schaltworts in Halbtrance. Seine suchenden Finger verschoben die Hieroglyphen, die am Rand der handtellergroßen Silberscheibe angeordnet waren und die sofort wieder in ihre Ausgangsposition zurückglitten. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verblasste, um einer Art Miniatur-Bildschirm Platz zu machen.

Die Zeitschau war aktiviert.

Gleich darauf waren die Ereignisse der unmittelbaren Vergangenheit wie in einem rückwärts laufenden Film zu sehen. Noch einmal wurde der Parapsychologe Zeuge, wie Merlins Stern das Telefon zerstörte. Er konzentrierte sich stärker und lenkte seine Gedanken tiefer in die Vergangenheit.

Sekundenlang war nur der regungslose Körper des Toten zu sehen. Dann hatte Zamorra den richtigen Zeitpunkt erreicht.

Er sah Tribolet sterben.

Der Parapsychologe ließ das Bild einfrieren und schaltete dann per Gedankenbefehl auf langsamen Vorlauf. Hinter ihm waren Nicole und Robin leise näher getreten und sahen ihm über die Schulter. Gespannt verfolgte er die Ereignisse.

Tribolet sprach aufgeregt in sein Mobiltelefon. Wieder einmal bedauerte Zamorra, das die Zeitschau keine Tonübertragung beinhaltete. Er hätte zu gern gewusst, worüber der Tote gerade redete. Zwar beherrschte er die Kunst des Lippenlesens, doch das Bild war zu klein und unscharf, um sich auf solche Feinheiten konzentrieren zu können.

Plötzlich legte Tribolet das Handy weg und nahm den Hörer seines Festnetz-Telefons ab. Seine Miene wurde schreckensbleich. Hatte er vorher schon erregt gewirkt, so machte er jetzt einen regelrecht panischen Eindruck. Hastig sprach er in den Hörer, um dann plötzlich regelrecht zu versteinern.

Ein seltsames blaues Leuchten drang aus dem Hörer und hüllte die Züge des Mannes in geisterhaftes Licht.

Worum immer es sich handelte, es schien Tribolet Schmerzen zuzufügen. Nach den ersten Sekunden des Kontakts mit dem Licht begann er zu schreien. Zuckungen durchliefen seinen Körper, ohne dass er offenbar in der Lage war, den Hörer fallen zu lassen.

Dann war es vorbei. Mit verrenkten Gliedmaßen brach Tribolet auf dem Teppich zusammen. Das geisterhafte Licht zog sich zurück, als sei es niemals da gewesen.

Zamorra ließ die Zeitschau abbrechen und sein Geist kehrte in die Gegenwart zurück. Nachdem er die letzte Schläfrigkeit abgeschüttelt hatte, wandte er sich seinen Freunden zu.

»Was immer ihn umgebracht hat«, erklärte er, »ist durch das Telefon gekommen.«

Robin nickte. »Wie bei dem ersten Toten«, stellte er fest. »Gougeon haben wir ebenfalls mit dem Hörer in der Hand gefunden.«

Der Chefinspektor schüttelte sich. »Was ist das für eine Macht, die ihre Opfer am Telefon umbringt?«, fragte er und schien sich sichtlich unwohl zu fühlen. Obwohl Robin schon eine ganze Menge erstaunlicher Dinge gesehen hatte, seit er mit Zamorra befreundet war, ging ihm der Fall nahe.

»Dämonen, Schwarzmagier, wer weiß?«, gab Nicole zurück und klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. »Wir werden es bald herausfinden.«

Sie konnte das Unbehagen des sonst so burschikosen Inspektors gut verstehen. Jeder Mensch telefonierte und niemand war davor sicher, ebenfalls auf diese Weise ins Jenseits befördert zu werden.

Der Parapsychologe überlegte einen Moment. »Pierre, versuch Tribolets letzte Anrufe zurückzuverfolgen. Wir müssen wissen, mit wem er gesprochen hat. Und dann suchen wir schleunigst die anderen Personen auf der Liste auf, bevor uns die Zeit davon läuft!«

Sie wussten, jederzeit konnte bei einem der anderen potenziellen Opfer ebenfalls das Telefon klingeln. Eilig machten sie sich an die Arbeit.

***

Jenseits der Fleischwelt stieß ein geisterhaftes Wesen einen lautlosen Wutschrei aus, als es mit seinen magischen Sinnen Zamorras Einmischung registrierte.

Bisher hatte es sich ungehemmt seinem heißen Durst nach Rache hingeben können, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Das Auftreten des Amulettträgers änderte alles.

Das Geschöpf spürte eine gewisse Neugier auf den Fremden in sich aufsteigen. Vielleicht wäre es nicht unklug gewesen, sich näher mit ihm zu beschäftigen, bevor es seine eigentlichen Pläne weiterverfolgte.

Schließlich verwarf es den Gedanken. Auch wenn dieser Zamorra über ungewöhnliche Macht verfügte, so stellte er doch keine ernsthafte Gefahr dar. Wie hätte er auch eine Bedrohung für jemanden sein können, der nicht einmal einen materiellen Körper besaß?

Das Wesen schob die Erinnerung an den Amulettträger beiseite. Nur die Rache zählte. Rache an jenen, die es damals im Stich gelassen hatten. Alles andere war nebensächlich und musste warten.

Das Geschöpf konzentrierte sich, um auf magischem Wege herauszufinden, wo sein nächstes Ziel lag. Einen Moment später wusste es, wohin es sich wenden musste.

Lautlos lachend sandte das Wesen ein mentales Signal aus, das den nächsten Schritt in seinem schrecklichen Spiel einleiten sollte.

Auf einem nicht endenden Strom elektrischer Impulse jagte das Geschöpf seinem Ziel entgegen, körperlos, einzig von seinem unermesslichen Rachedurst beseelt.

Dann schlug es ohne Vorwarnung wie eine bösartige Natter zu.

Das Opfer hatte keine Chance.

***

Wie erwartet zeigte sich Yvette nicht gerade begeistert über den unerwarteten Besuch. Nur mit Mühe gelang es Corbiere, sie einigermaßen zu besänftigen.

Schließlich lächelte sie, zugegebenermaßen noch etwas säuerlich.

»Komische Freunde hast du«, stellte sie nicht zum ersten Mal an diesem Tag fest. »Du hast mir nie von deiner alten Clique erzählt.«

Das stimmte. Nach der schicksalhaften Nacht ihrer gemeinsamen Dämonenbeschwörung hatten sich die Wege der Freunde getrennt. Obwohl sie sich hin und wieder noch begegneten und die Verbindung dank der Universität nie wirklich ganz abriss, lastete Zindlers schreckliches Schicksal auf ihrem Gewissen und machte einen normalen Umgang miteinander unmöglich.

Corbiere zuckte mit den Schultern. Was hätte er auch sagen sollen! Yvette einzuweihen, kam für ihn nicht in Frage. Zu unglaublich war seine Geschichte.

Er sah ihr in die Augen und versank für einen Moment darin. Sein Herz verkrampfte sich. Ganz kurz drängte es ihn, endlich reinen Tisch zu machen und ihr alles zu erzählen, dann riss er sich zusammen.

Wortlos nahm er Yvette in die Arme und küsste sie.

»Hey, womit hab ich den denn jetzt verdient?«, fragte sie, als sie sich einen Moment später von ihm löste. Ihre Augen strahlten.

»Einfach nur so«, gab Corbiere zurück. Er rang sich ein Lächeln ab und zwinkerte ihr zu. »Weil du da bist.«

Yvette lächelte verliebt zurück und ein weiteres Mal spürte Corbiere, wie ihm das Herz schwer wurde.

»Ich schaue mal, was die Beiden treiben«, sagte er schließlich und verließ schnell den Raum, bevor ihn sein Bedürfnis, Yvette die Wahrheit zu sagen, doch noch übermannen konnte.

Corbiere durchquerte die Wohnung, um sein kleines Arbeitszimmer aufzusuchen, wo Christine und Paul auf ihn warteten.

»Hat deine Kleine sich beruhigt?«, fragte Vignier, als er den Neuankömmling sah. Mürrisch blickte er ihm entgegen.

Corbiere nickte, obwohl er plötzlich Wut in sich aufwallen spürte. Die grobe Art des alten Freundes ging ihm schon seit einiger Zeit gehörig auf die Nerven. Am Liebsten hätte er ihn kurzerhand wieder vor die Tür gesetzt, doch das brachte er dann doch nicht über sich.

»Weißt du, Paul, dein Ton gefällt mir nicht«, wies er ihn dennoch zurecht. »Du könntest ruhig ein bisschen freundlicher sein, wenn wir dich schon bei uns aufnehmen.«

»Mach dir mal nicht ins Hemd«, gab Vignier zurück und winkte müde ab, als interessiere ihn der Vorwurf nicht sonderlich.

Corbiere hatte schon eine passende Antwort auf der Zunge liegen, aber Christine kam ihm zuvor.

»Streitet euch nicht, Jungs«, bat sie und strich sich eine rote Haarlocke aus der Stirn. Sie sah müde aus. Der Stress der letzten Stunden hatte seine Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.

»Schon gut«, wiegelte Corbiere ab. »Wir streiten nicht.«

Er suchte sich einen freien Stuhl und nahm ebenfalls Platz. »Meine Nerven liegen blank«, erklärte er dann. »Was sollen wir tun? Wir können doch nicht in aller Seelenruhe warten, bis Karl auch zu uns kommt!«

Als der Name des Österreichers fiel, zuckte Christine einmal mehr zusammen. Vignier hakte sofort ein.

»Was weißt du eigentlich über ihn?«, fragte er sie. »Immerhin hast du ihn doch damals angeschleppt.«

Corbiere konnte sich noch lebhaft daran erinnern. Aus heiterem Himmel war sie eines Abends mit dem gut doppelt so alten Österreicher auf einem Treffen der Clique aufgetaucht. Mochte der Himmel wissen, wo sie ihn aufgegabelt hatte. Die Erinnerung schmerzte doppelt, denn der Abend, an dem sie Zindler kennen lernten, war auch gleichzeitig der Abend, an dem Christine ihre damalige Beziehung zu Corbiere beendete. Er war damals aus allen Wolken gefallen und völlig fassungslos gewesen.

Christine zuckte nur mit den Schultern.

»Na komm, irgendetwas musst du doch über ihn wissen«, insistierte Paul. »Oder seid ihr nie zum Reden gekommen?«

Christines Kopf ruckte hoch. Mit funkelnden Augen holte sie aus, um Paul eine Ohrfeige zu verpassen. Dazu kam es jedoch nicht. Blitzschnell fing er sie ab und umklammerte ihr Handgelenk.

»Ganz ruhig, ihr Beiden«, befahl Corbiere. Er trat zwischen sie und schob die Streitenden vorsichtig auseinander. »Wir haben nichts davon, wenn wir uns hier gegenseitig zerfleischen.«

»Sag ihr das doch«, zischte Vignier. »Ich gehe ja auf niemanden los.«

Unwillkürlich seufzte Corbiere. Das konnte ja noch ein heiterer Tag werden…

»Beruhig dich, Mann«, erwiderte er schließlich bestimmt, »wir sind alle gereizt.«

Corbiere wollte weiter sprechen, als es an der Wohnungstür klingelte.

»Moment«, unterbrach er sich, »ich sehe nach, wer das ist. Lasst in der Zwischenzeit das Zimmer ganz!«

Er verließ den Raum und trat in den Flur der Wohnung.

Durch den Türspion konnte Corbiere einen untersetzten Schnauzbartträger in einem zerknitterten Trenchcoat erkennen. Hinter ihm drängelten sich weitere Personen.

Er runzelte die Stirn.

Wie durch Watte vernahm Corbiere das Klingeln des Telefons aus der Küche.

»Gehst du bitte mal ran, Schatz«, rief er über die Schulter nach hinten. »Ich bin an der Tür.«

Yvette antwortete etwas Unverständliches, aber schon verstummte das Klingeln.

Er öffnete die Tür.

Der Schnauzbartträger nickte ihm zur Begrüßung knapp zu. »Michel Corbiere?«, fragte er.

Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern griff in seinen Trenchcoat, um einen Dienstausweis zu zücken und sich seinerseits vorzustellen: »Pierre Robin, Mordkommission!«

In diesem Moment begann Yvette zu schreien.

***

Robin entgleisten die Gesichtszüge, aber das sah Corbiere schon nicht mehr. Er war bereits herumgewirbelt, um in die Küche zu laufen.

Weit kam er jedoch nicht, denn schon wurde er von einem dunkelblonden großen Mann im weißen Anzug beiseite geschoben, der eine merkwürdige Silberscheibe in den Händen trug.

»Lassen Sie mich durch und bleiben Sie zurück«, forderte dieser. »Das könnte gefährlich werden.«

Corbiere ließ es verdutzt geschehen. Der Anzugträger verschwand in der Küche. Robin und seine Begleiter drängten ihm nach.

Yvette schrie immer noch.

Und als Corbiere seinen Schreck überwand und ebenfalls die Küche der Wohnung betrat, wurde auch klar, aus welchem Grund.

Yvette stand mit dem Telefonhörer am Ohr da, die Finger in Schmerzen um das Plastik gekrallt. Ihr Gesicht war verzerrt. Zuckungen überliefen ihren schlanken Körper.

Aus dem Telefonhörer drang ein unwirklich blaues Leuchten, das sich wie ein geisterhafter Schleier um Yvettes Züge legte.

»Merde«, fluchte der Mann im Anzug und hob die seltsame Silberscheibe.

»Vorsicht Zamorra«, rief Robin warnend, doch der Angesprochene reagierte nicht.

Im nächsten Moment löste sich ein greller, silberner Blitz aus der Scheibe und schlug in das Telefon ein. Eine Stichflamme zuckte zur Decke empor, als das Gerät solcherart zu Asche zerstäubt wurde.

Übergangslos erlosch das geisterhafte Licht, welches Yvettes Kopf eingehüllt hatte.

Das Mädchen stieß ein erleichtertes Stöhnen aus. Dann brach sie vor Corbieres Augen mit verdrehten Augen zusammen.

Sofort wollte dieser zu ihr hinstürzen, doch der Mann namens Zamorra war schneller. Stattdessen spürte Corbiere, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte.

»Ganz ruhig«, beschwichtigte ihn die traumhafte Blondine, die sich in Begleitung der Männer befand, »er weiß, was er tut.«

Zamorra untersuchte Yvette, so gut es ihm möglich war.

»Sie lebt noch«, stellte er erleichtert fest. »Pierre, einen Notarzt!«

Dieser hatte sein Diensthandy schon in der Hand und telefonierte bereits.

Corbiere war völlig außer sich vor Sorge um seine Freundin. »Was hat sie?«, fragte er fassungslos. »Was ist hier gerade geschehen?«

Aus den Augenwinkeln sah er Paul und Christine im Türrahmen stehen, die durch den Lärm aufmerksam geworden waren und das Geschehen aus großen Augen beobachteten.

»Das werden wir Ihnen später in aller Ruhe erklären«, versprach ihnen die Blondine und lächelte sie beruhigend an. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

Corbiere hätte ihr zu gern geglaubt, aber der Anblick von Yvette, die zitternd und mit verrenkten Gliedmaßen auf dem Küchenboden lag, stach ihm mitten ins Herz.

»Aber erst mal kommen Sie mit uns«, schaltete sich Robin ein.

Corbiere blickte den Schnauzbärtigen an, als sei diesem gerade ein zweiter Kopf gewachsen.

»Warum?«, fragte er. Er deutete auf Yvette. »Ich will bei ihr bleiben!«

Zamorra, der seine Erstversorgung mittlerweile abgeschlossen hatte, erhob sich und trat auf ihn zu. Die Silberscheibe baumelte nun an einer Kette um seinen Hals.

»Das können wir verstehen«, sagte er freundlich. Seine Miene wurde ernst. »Aber bei uns sind Sie fürs Erste sicherer. Irgendjemand will Sie umbringen - und wir wollen herausfinden, warum…«

»Zum Präsidium?«, fragte Brunot und sah seinen Vorgesetzten an.

Robin überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Zu weit«, entschied er. »Wir fahren direkt zum nächstgelegenen Revier.«

Brunot nickte. Sie machten sich auf den Weg.

***

»Also, was hältst du von der Geschichte?«, fragte Inspektor Robin und blickte den Parapsychologen gespannt an. Von Corbieres Wohnung aus hatten sie das nächstgelegene Polizeirevier aufgesucht und saßen nun in einem freien Büroraum. Draußen hatte es zu regnen begonnen. Hart schlugen die Tropfen gegen die Fensterscheibe.

Zamorra rieb sich das Kinn. »Für mich klingt das mehr als seltsam«, gab er zu. Den ganzen Nachmittag über hatte er sich eingehend mit Corbiere und seinen Freunden unterhalten, aber so richtig schlau wurde er aus der Sache immer noch nicht. Irgendein Puzzlestück schien noch zu fehlen.

»Fassen wir zusammen«, schaltete sich Nicole ein, »Christine Vandeville lernt Zindler kennen, der sich offenbar mit Magie beschäftigt. Nachdem sie ihn ihrer Studentenclique vorgestellt hat, überredet Zindler diese zu einer Dämonenbeschwörung.«

Zamorra nickte. »Nur dass sich Zindler dabei verkalkuliert hat und selbst dem Dämon namens Hemorgian zum Opfer fällt.«

Das war nicht ungewöhnlich. Zamorra hätte stundenlang Geschichten über Menschen erzählen können, die sich leichtfertig mit dem Übernatürlichen eingelassen hatten und dafür eine höchst unerfreuliche Quittung bekamen. Wer mit der Hölle pokerte, musste mit gezinkten Karten rechnen.

»Genau ein Jahr später erhalten die Überlebenden plötzlich gespenstische Morddrohungen - offenbar von Zindler«, fuhr Nicole fort.

»Dass diese Drohungen ernst zu nehmen sind, wissen wir ja mittlerweile zu Genüge«, warf Robin ein, der gerade dabei war, sich seine Pfeife zu stopfen. Auch ihm schien die Geschichte nicht recht zu gefallen. »Aber wenn Zindler dem Dämon zum Opfer gefallen ist, kann er nicht der Mörder sein«, gab er zu bedenken.

Zamorra lehnte sich zurück. »Genau das bereitet mir auch noch Kopfzerbrechen.«

»Niemand weiß, ob Zindler damals wirklich getötet wurde«, warf Nicole ein. »Unsere Zeugen haben lediglich gesehen, wie er entmaterialisiert ist.«

»Auf jeden Fall scheint Hemorgian irgendetwas mit ihm angestellt zu haben«, vermutete der Parapsychologe, »sonst würde er seine Opfer wohl kaum durch das Telefonnetz heimsuchen.«

Er überlegte einen Moment, dann beugte er sich im Stuhl nach vorne und sah Robin tief in die Augen.

»Pierre, solange wir uns in Reichweite des Telefonnetzes befinden, sitzen wir quasi auf dem Präsentierteller. Du musst die Leitungen nach draußen kappen lassen!«

Robin, der seine Pfeife mittlerweile angezündet hatte, verschluckte sich prompt am Rauch und begann zu husten.

»Ich sags ja immer: Rauchen ist schlecht für die Gesundheit«, ließ sich Nicole schmunzelnd vernehmen, was ihr einen säuerlichen Blick Robins einbrachte.

»Mann, Zamorra, wie stellst du dir das vor?«, fragte der Chefinspektor dann. »Wir sind hier nicht irgendwo! Soll ich denn ein ganzes Polizeirevier vom Telefonnetz nehmen lassen?«

Der Parapsychologe nickte ungerührt. Dann begann er zu erklären.

»Wir wissen, dass Zindler seine Opfer gezielt aufspüren kann. Also kannst du davon ausgehen, dass er weiß, dass sie jetzt in unserem Gewahrsam sind. Jeder Anruf, der hier eingeht, könnte eine weitere seiner Attacken sein!«

Robin seufzte. Im Inneren wusste er natürlich, dass Zamorra mit seinen Ausführungen recht hatte.

»Das ist eine verdammt große Nummer«, stellte er dennoch klar. »Ich weiß nicht, ob ich das bei meinen Vorgesetzten durchbekomme.«

»Ich weiß, Pierre«, antwortete Zamorra. »Setz dich mit Gaudian zusammen«, empfahl er. »Vielleicht könnt ihr zusammen ein paar Strippen ziehen.«

»Möglich«, brummte Robin, »aber sicher wäre ich mir da nicht. Auch Gaudian hat einen Chef, dem er Rechenschaft ablegen muss. Und ein Polizeirevier muss immer erreichbar sein. Wir alle sind für die Sicherheit aller Bürger verantwortlich. Was, wenn es in diesen Stunden zu einem Überfall kommt, zu einer Geiselnahme? Zu…«

»Das geht doch dann ohnehin über den allgemeinen Notruf. Und wenn man in der Zentrale weiß, dass dieses Revier vorübergehend nicht erreichbar ist, werden andere beauftragt.«

»Schon mal was von Kompetenzproblemen gehört? Außerdem haben die anderen in ihren Bereichen ja auch zu tun. Einfach gesagt, drehen die Beamten dieses Reviers in der Stummzeit Däumchen.«

»Dann müssen sie eben alle auf Streife«, konterte Zamorra.

»Das stellst du dir alles so einfach vor in deinem jugendlichen Leichtsinn«, knurrte Robin.

»Ihr schafft das schon«, sagte Nicole zuversichtlich.

»Na hoffentlich«, gab der Inspektor zurück. Er schien noch nicht recht überzeugt zu sein.

»Vorausgesetzt, wir schaffen es tatsächlich, die Leitungen zu trennen: Wie machen wir dann weiter?«, fragte er schließlich und wandte sich wieder Zamorra zu.

»Gar nicht«, antwortete dieser trocken. »Wir werden warten, dass Zindler den nächsten Schritt macht. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«

Robin begann zu grinsen. »Verstehe«, sagte er, »du willst ihn aus der Reserve locken.«

»Du hast es erfasst«, bestätigte Zamorra.

Der Chefinspektor griff nach dem Telefon.

***

Mit hängenden Schultern kam Michel Corbiere zurück in den steril aussehenden Besucherraum, den Robins Beamte ihm und seinen Freunden zugewiesen hatten.

Christine blickte auf. »Wie geht es ihr?«, fragte sie mitfühlend.

Gerade hatte Corbiere mit dem Krankenhaus telefoniert, in das Yvette eingeliefert worden war. Viel Neues war jedoch nicht zu erfahren gewesen.

Seufzend ließ sich Corbiere auf einen Stuhl fallen.

»Ihr Zustand ist stabil«, antwortete er dann, »aber die Ärzte wissen immer noch nicht genau, was ihr nun eigentlich fehlt.«

Christine zögerte einen Moment, dann griff sie sanft nach seinen Händen und hielt sie fest. »Michel… Es tut mir so Leid«, sagte sie.

Vignier, der wie ein gereizter Tiger im Raum auf und ab lief, wandte sich um. »Das sollte es auch«, zischte er bösartig. »Ohne dich würden Claude und Georges noch leben und Michels Kleine läge nicht im Krankenhaus!«

Corbieres Kopf ruckte hoch. »Reiß dich zusammen, Paul. Du redest Unsinn!«

»Ach ja?«, fragte Vignier höhnisch. »Sie hat Zindler doch angeschleppt, oder etwa nicht?«

»Niemand konnte voraussehen, was damals passiert ist«, erwiderte Corbiere. Er spürte, wie sich Christines Hände fester um die seinen krampften. »Beruhig dich endlich und setz dich wieder hin«, forderte er.

Vignier winkte ab und nahm seinen unruhigen Marsch durch den Besucherraum wieder auf.

»Seid ihr aus diesem Parapsychologen schlau geworden?«, fragte er schließlich.

Gleich nach ihrer Ankunft auf dem Präsidium hatte sich Zamorra im Beisein Robins eingehend mit ihnen unterhalten und sie nach den Hintergründen des Geschehens befragt, soweit sie ihnen bekannt waren.

Corbiere zuckte mit den Schultern. »Er scheint seinen Job jedenfalls zu verstehen«, erklärte er. »Ihr habt doch gesehen, was er mit seinem Amulett gemacht hat.«

Vignier stieß ein Schnauben aus. »Taschenspielertricks«, konstatierte er, ohne seinen Marsch zu unterbrechen. Einen Moment lang verfiel er in dumpfes Brüten. »Verdammt, dieses Abwarten macht mich noch irre!«, presste er dann hervor. »Wenn doch endlich etwas passieren würde…«

Unwillkürlich grinste Corbiere, aber es lag kein Funken echter Heiterkeit darin. »Sei doch froh, dass nichts passiert! Wäre dir lieber, wir würden Besuch von Karl bekommen?«

Vignier schenkte sich eine Antwort und trat ans Fenster. Von dort aus konnte er den Vorplatz des Reviers sehen.

Der Regen war mittlerweile stärker geworden und große Pfützen bildeten sich auf dem Asphalt. Ein Passant hastete durch das trübe Dämmerlicht, auf der Suche nach einer trockenen Ecke. Viel Glück hatte er nicht.

»Wenn ich nur wüsste, was diese Polizisten treiben«, murmelte Vignier schließlich. »Denkt ihr, sie haben schon eine Spur von Karl?«

»Ich weiß nicht«, gab Corbiere zu und musterte den alten Freund, der mit einem Mal völlig ruhig geworden zu sein schien. Er war sich noch nicht sicher, ob ihm die Veränderung gefiel. Er spürte, dass die Ruhe des Anderen trügerisch war.

»Die sollen sich mal ranhalten«, fuhr Vignier fort, »sonst nehme ich die Sache selbst in die Hand!«

Corbiere lachte bitter auf. »Was willst du denn machen?«, fragte er zurück.

Vignier blickte ihn kühl an. Seine Augen funkelten und mit einem Mal erkannte Corbiere, dass sein Freund kurz davor stand, vor Panik durchzudrehen.

»Das wirst du sehen«, antwortete Vignier mit gepresster Stimme, »das wirst du dann schon sehen…«

Corbiere beschlich das ungute Gefühl, sich in einem Raum mit einer tickenden Zeitbombe zu befinden. Unwillkürlich fröstelte er.

***

Im geisterhaften Raum jenseits der Fleischwelt trieb der körperlose Rächer auf einem Meer aus elektrischen Signalen dahin. Er stieß ein unhörbares Grollen aus.

Endlich hatte er die Spur seiner erwähnten Opfer ausfindig gemacht - nur um dann schmerzhaft erkennen zu müssen, dass ihm der Weg zu ihnen versperrt worden war. Seine ausgesandten Signale verebbten im Nichts.

Knurrend musste er anerkennen, dass dieser Zamorra schlauer war, als er ursprünglich angenommen hatte. Vielleicht war es an der Zeit, ihm eine schmerzhafte Lektion zu erteilen!

Doch dazu war es nötig, zuerst mit dem Meister zu sprechen.

Hemorgian…

Beim Gedanken an seinen dämonischen Herrn flammten Erinnerungsfragmente wie lodernde Fackeln im Bewusstsein des körperlosen Rächers auf. Kurz rückte das Streben nach blutiger Vergeltung in den Hintergrund.

Zindler war sein Name gewesen.

In jener Nacht vor einem Jahr, als Hemorgian ihn zu sich hinab in die Hölle riss, hatte er geglaubt, sterben zu müssen. Auf eine gewisse Art und Weise war er das auch. Sein materieller Körper, der ihm im Nachhinein als Kerker aus Fleisch erscheinen wollte, war für immer zerstört worden. Nur das pure Bewusstsein blieb übrig.

Dies war Hemorgians Strafe für seine Anmaßung gewesen. Er hatte ihn nicht getötet, sondern vielmehr zu einer schrecklichen Geisterexistenz verdammt.

Und ihn versklavt.

Als Zindler den Dämon beschwor, hatte er nach dessen Wissen gegiert. Dieses Wissen besaß er nun, allerdings nützte es ihm nichts mehr.

Als schattenhafter Diener Hemorgians war es seine Bestimmung, dem Dämon Opfer zuzuführen, denn dieser gierte nach Seelen.

Eine Art Schaudern durchzuckte das körperlose Bewusstsein, als es an den sagenhaften Appetit seines Herrn dachte. War es Ziel der meisten Dämonen, Menschenseelen zum Bösen zu verführen und sich schließlich am Anblick der Sünder zu weiden, die im Höllenfeuer schmorten, so ernährte sich Hemorgian von den Seelen seiner Opfer. Sie waren die Grundlage seiner Existenz.

Über Monate war das Zindler-Bewusstsein durch den kalten Raum jenseits der Fleischwelt gestreift, bis es rein zufällig die Präsenz eines der Menschen wahrnahm, die ihn bei der Beschwörung Hemorgians im Stich gelassen hatten.

Er erinnerte sich. Einst wollte er diese Menschen dem Dämon zum Opfer darbringen. Nichts sprach dagegen, dies jetzt nachzuholen.

Tobend vor Rachedurst erbat das Zindler-Wesen eine Audienz bei seinem schrecklichen Herrn. Dieser hatte sich belustigt gezeigt über die Wut seines körperlosen Dieners, aber ihm seinen Wunsch schließlich gewährt.

Hemorgian selbst leitete das teuflische Spiel großzügig in die Wege - wohl wissend, dass am Ende eine Reihe von Opfern stehen würde, um seinen Hunger zu stillen.

Nun jedoch war es nötig, den Herrn erneut aufzusuchen.

Immer noch grollend wandte sich das Zindler-Bewusstsein in Richtung Heimat - der Hölle entgegen!

Hemorgian würde wissen, wie mit Zamorra zu verfahren war.

***

Zamorra stand am Fenster und sah nachdenklich hinaus auf den regennassen Vorplatz des Reviers. Mittlerweile war es dunkel geworden.

»Das war ein hartes Stück Arbeit«, sagte Robin hinter ihm. »Gaudian und ich haben uns ganz schön aus dem Fenster hängen müssen.«

Der Parapsychologe drehte sich lächelnd um. »Glaub mir, es war richtig, die Leitungen dichtmachen zu lassen.«

Robin brummte skeptisch. »Und was ist, wenn du falsch liegst und kein Dämon auftaucht?«, fragte er. »Wir warten jetzt schon seit Stunden. Ich kann die Leute nicht in alle Ewigkeit hier festhalten.«

»Das ist mir klar«, antwortete Zamorra. »Verlass dich einfach auf mein Gefühl!«

Er überlegte einen Moment. »Wenn sich bis morgen früh nichts getan hat, fahre ich los und nehme den Hof unter die Lupe, auf dem damals die Beschwörung stattgefunden hat.«

Nun war es an Nicole, Skepsis zu zeigen. Die hübsche Französin zog eine Schnute. »Glaubst du etwa, nach einem Jahr noch irgendeine Fährte zu finden?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Irgendwo müssen wir schließlich anfangen, Cherie.«

Hinter Zamorra blitzte es auf.

»Fängt es jetzt auch noch zu gewittern an?«, murmelte er. »Das ist ja der reinste Weltuntergang!«

Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Seine nächsten Worte blieben dem Parapsychologen im Halse stecken. Atemlos starrte er auf die Telefonzelle am äußeren Rand des Platzes.

»Bingo«, entfuhr es ihm.

»Was ist los?«, fragten Nicole und Robin wie aus einem Mund. Er hörte, wie die beiden aufstanden und näher kamen, aber er achtete nicht darauf. Das Geschehen draußen nahm ihn völlig gefangen.

»Dort«, erwiderte er nur und deutete mit dem Finger in Richtung der Telefonzelle. »Ich glaube, wir kriegen Besuch!«

»Donnerwetter«, knurrte Robin grimmig, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte. Seit er mit Zamorra befreundet war, warf ihn nichts so schnell aus den Schuhen. »Da hast du ja mal wieder den richtigen Riecher gehabt.«

Bläuliche Energieentladungen zuckten über die Außenwände der Telefonzelle wie Elmsfeuer. In ihrem Inneren hatte sich ebenfalls geisterhaftes blaues Licht ausgebreitet, doch auf die Entfernung konnte man nichts Genaues erkennen. Dass der Vorgang keine natürliche Ursache haben konnte, lag allerdings auf der Hand.

»Kommt, das sehen wir uns näher an«, entschied Zamorra deshalb kurzerhand. Die beiden Dämonenjäger überprüften kurz ihre Ausrüstung, dann eilten sie gemeinsam mit dem Chefinspektor auf die Straße. Unwillkürlich verzog die hübsche Französin das Gesicht, weil der unablässig prasselnde Regen ihre kunstvoll gestylte Frisur ruinierte, dann besann sie sich wieder auf den Ernst der Lage.

Vorsichtig überquerte das Trio den Platz, um sich langsam der Telefonzelle zu nähern. Auch andere Beamte des Reviers schienen auf die Erscheinung aufmerksam geworden zu sein, denn hinter sich hörten sie aufgeregtes Murmeln. Sie ließen sich jedoch nicht ablenken.

Als sie bis auf wenige Meter heran waren, zog Nicole die Stupsnase kraus. In der Luft lag derselbe beißende Ozongeruch, den sie auch in Tribolets Wohnung wahrgenommen hatten.

Zamorra hatte bereits sein Hemd leicht geöffnet, um Merlins Stern hervorzuholen. Die Silberscheibe hatte sich leicht erwärmt, aber auch ohne diese typische Reaktion war eindeutig, dass sie gerade Zeuge eines magischen Vorgangs wurden.

Robin griff an sein Holster und zog die Heckler & Koch. Er war sich zwar bewusst, dass ihm seine Dienstwaffe wohl herzlich wenig nützen würde, wenn es zu einer direkten Konfrontation mit dem Übernatürlichen kam, doch so fühlte er sich wenigstens ein bisschen sicherer.

Nicole ihrerseits hatte sich mit einem der E-Blaster aus der Fertigung der DYNASTIE DER EWIGEN bewaffnet. Außerdem führten beide ihre Dhyarra-Kristalle 8. Ordnung mit sich. Solange sie nicht wussten, was sie erwartete, war es besser, auf alles gefasst zu sein.

Gespannt beobachtete das Trio das unheimliche Schauspiel. Immer heftiger züngelten die blitzenden Energieentladungen über die Oberfläche der Zelle. In ihrem Inneren begannen sich die Umrisse einer humanoiden Gestalt abzuzeichnen.

»Zindler«, vermutete Zamorra. Niemand anders konnte es sein. Nachdem er über die Telefonleitungen des Reviers nicht in das Gebäude hinein konnte, hatte er einfach den nächstgelegenen Apparat benutzt.

Fasziniert beobachtete der Parapsychologe, wie Zindler im Inneren der Zelle Gestalt annahm. Immer wieder zerfaserte sein Körper, der aus reiner Energie zu bestehen schien. Schließlich jedoch gelang es dem Unheimlichen, sein Erscheinungsbild zu fokussieren und er blieb stabil.

Zamorra atmete tief durch. Glücklicherweise waren im Moment keine Passanten zu sehen. Eine Massenpanik war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.

Im nächsten Moment verließ das Energiewesen die Telefonzelle. Es benutzte nicht die Tür, sondern glitt einfach durch die Wand hindurch, die durch die Hitze zu schmelzen begann.

Das Geschöpf trat ins Freie. Zamorra spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Der Anblick war auch für ihn, der in seiner langen Laufbahn schon einiges gesehen hatte, unheimlich.

Der Parapsychologe hob das Amulett. Er war auf alles gefasst.

***

Paul Vignier hatte sein rastloses Hin- und Herwandern unterbrochen und sich auf einem Stuhl niedergelassen, um in dumpfes Brüten zu verfallen. Seine Miene sprach Bände. Wenn nicht bald etwas geschah, würde er hochgehen wie ein Dampfkessel.

Auch an Corbieres Nerven zerrte das endlose Warten. Wenn er gekonnt hätte, wäre er sofort ins Krankenhaus zu Yvette gefahren, doch die Polizeibeamten bestanden darauf, dass er im Revier blieb. Aus Sicherheitsgründen, wie sie betonten.

Lediglich Christine schien die Situation mit Fassung zu tragen. Als sie jedoch nun plötzlich einen überraschten Schrei ausstieß, ruckten die Köpfe der beiden Freunde hoch.

»Was ist?«, fragten sie wie aus einem Mund.

Christine, die am Fenster gestanden hatte und in die Nacht hinausstarrte, stolperte kreidebleich zurück. Sie schien zu keiner Antwort fähig zu sein.

Kurzerhand stand Vignier auf und schob sie roh zur Seite, um selbst nachzusehen, was sie so erschreckt hatte.

»Das glaube ich nicht«, murmelte er.

»Machs nicht so spannend«, forderte Corbiere und stand ebenfalls auf. »Was ist da draußen?«

Mit zwei Schritten war er bei ihm, um ebenfalls aus dem Fenster zu schauen. Unvermittelt spürte er, wie ihm eiskalt wurde.

Geisterhaftes Leuchten hatte sich in der Telefonzelle am anderen Ende des Platzes ausgebreitet und gleich darauf konnten die Freunde erkennen, wie sich ein unheimliches Energiewesen materialisierte. Sofort fühlten sie sich an die schrecklichen Ereignisse vor einem Jahr erinnert.

»Karl…«, erkannte Corbiere ganz richtig, »das ist Karl!«

Vignier nickte. Schweiß war auf seine Stirn getreten. »Er kommt, um uns zu holen«, stammelte er.

»Das wird er nicht schaffen«, gab Corbiere zurück, aber seine Stimme schwankte unsicher. Im Inneren glaubte er nicht, dass sich das bizarre Wesen, das dort unten Gestalt annahm, von einem Haufen Gendarmen sonderlich beeindrucken lassen würde.

Vignier schien das ähnlich zu sehen. Er fuhr herum und packte Corbiere bei den Schultern. »Wir müssen hier weg, Michel«, rief er. »Lass uns abhauen!«

Corbiere machte sich frei und schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keine Lust, dem Ding da draußen direkt in die Arme zu laufen. Im Moment sind wir hier drin auf jeden Fall besser aufgehoben.«

»Ja, bis er bei uns ist!«, antwortete Vignier. »Ich hab nicht vor, so lange tatenlos hier zu warten…«

»Was hast du vor?«, wollte die immer noch totenbleiche Christine wissen, doch er beachtete sie gar nicht. Kurzerhand warf er sich herum und stürzte auf die Tür des Besucherraums zu.

»Paul, mach keinen Blödsinn«, rief Corbiere ihm hinterher, nachdem er seine Schrecksekunde überwunden hatte. Dann setzte er ihm nach.

Als Corbiere hinaus auf den Gang trat, verschwand der Freund schon hinter der nächsten Ecke. Corbiere fluchte lautlos in sich hinein. In seinem Zustand war-Vignier zu allem fähig, das wusste er. Immerhin kannte er ihn lange genug.

Corbiere hetzte um die Ecke und sah gerade noch, wie sein Freund auf einen arglosen Gendarmen zustürzte.

Mit funkelnden Augen sprang Vignier den völlig überraschten Mann an. Dieser war zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Ein Fausthieb traf ihn an der Kinnspitze und schleuderte ihn nach hinten. Hart prallte der Gendarm gegen die Wand, um dann bewusstlos in die Knie zu sacken.

Schnell beugte sich Vignier über ihn.

»Bist du verrückt?«, fragte Corbiere, als er keuchend neben ihm anlangte. »Das kannst du doch nicht machen!«

Vignier richtete sich wieder auf. »Natürlich kann ich«, antwortete er grinsend. In der Hand hielt er die Dienstwaffe des bewusstlosen Gendarmen.

Befriedigt schob Vignier die Pistole in seinen Hosenbund. »So, jetzt kann Karl ruhig kommen«, sagte er entschlossen. »Ich bin auf alles vorbereitet!«

Corbiere starrte ihn ungläubig an. »Damit kommst du nicht durch«, sagte er. »Hast du vergessen, wo du hier bist?«

Vignier stieß ein hartes Lachen aus und winkte ab. Für ihn schien die Angelegenheit erledigt zu sein.

Nicht so für Corbiere.

Dieser sprang den alten Freund blitzschnell an und versuchte, ihn in einen Klammergriff zu nehmen, um ihn dann zu entwaffnen. Keuchend rangen die beiden Männer miteinander, ohne dass einer von ihnen die Oberhand gewann.

Schließlich holte Vignier aus und rammte Corbiere mit brutaler Gewalt den Ellenbogen in die Magengrube, worauf dieser schnappmessergleich in sich zusammenklappte.

»Versuch das nie wieder«, zischte Vignier und blickte mit harter Miene auf den vor Schmerzen Stöhnenden hinunter. »So lange ich die Knarre habe, wird gemacht, was ich sage! Ist das klar?«

Corbiere nickte mühsam. Im nächsten Moment fühlte er sich auch schon brutal vom Boden hochgerissen. Die Mündung der Pistole bohrte sich zwischen seine Rippen.

Während ihn Vignier langsam vor sich hertrieb, fragte er sich, wo das alles enden sollte.

***

Zunächst schien das unheimliche Energiewesen keine Notiz von Zamorra und seinen Gefährten zu nehmen. Der Parapsychologe wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Geschöpf strahlte eine unnatürliche Hitze aus.

Und auch Merlins Stern reagierte. Das Silber in Zamorras Händen schien schier zu glühen.

Das Wesen orientierte sich einen Moment. Es wirkte, als müsse es erst anpeilen, wo sich seine potenziellen Opfer befanden. Dann wandte es sich abrupt dem Polizeirevier zu und begann sich mit quälender Langsamkeit auf Zamorra und seine Gefährten zuzubewegen.

Der Parapsychologe stieß einen lautlosen Fluch aus, doch bevor er sich daran machen konnte, Merlins Stern einzusetzen, reagierte das Amulett selbstständig.

Offenbar hatte es das Wesen als gefährlich eingestuft, denn schon schleuderte es ihm einen silberfarbenen Blitz entgegen. Gespannt beobachteten Zamorra und seine Gefährten, wie die magische Energielanze in die Brust des Geschöpfs einschlug.

Das Knistern elektrischer Entladungen war zu hören. Ob das Wesen Schmerzen empfand, war nicht feststellbar. Jedenfalls stolperte es ein, zwei Schritte zurück.

Zamorra lächelte grimmig. »Scheint ihm nicht zu gefallen«, konstatierte er.

Merlins Stern feuerte weitere Blitze ab. Das Wesen erzitterte unter dem Ansturm der magischen Urgewalten. Immer noch hatte es keinen Laut von sich gegeben, allerdings hatte Zamorra den Eindruck, das seine Gestalt langsam zu verblassen schien.

Insgeheim atmete er erleichtert auf. In der letzten Zeit waren die Reaktionen des Amuletts nicht immer vorhersehbar gewesen und wie ein Gegner auf die von Merlins Stern abgefeuerten Blitze reagierte, war ohnehin schwer einzuschätzen.

»Na, das war ja einfach«, ließ sich Robin vernehmen, als er zufrieden beobachtete, wie die Gestalt des unheimlichen Wesens blasser wurde.

»Nicht voreilig sein«, warnte ihn Nicole, die nach wie vor ihren Blaster auf die Erscheinung gerichtet hielt. »Das muss noch nichts heißen.«

Zamorra nickte ihr zu. »Das war bestimmt noch nicht alles«, bestätigte er dann. »Dass sich das Wesen von uns verscheuchen lässt, heißt noch nicht, dass wir es endgültig los sind.«

»Woher wusste ich, dass du so etwas sagen würdest?«, brummte Robin und stieß einen Seufzer aus.

Merlins Stern ließ sein weißmagisches Blitzgewitter abklingen. Seine Arbeit war getan, der Gegner geschlagen.

Tatsächlich verebbten die unheimlichen Energieerscheinungen langsam. Die Gestalt des Wesens verlor ihre feste Kontur, bis sie an einen formlosen Nebel erinnerte, der schließlich vom Abendwind verweht wurde.

Zamorra ließ sein Amulett wieder unter dem Hemd verschwinden. Auch Nicole und Robin senkten ihre Waffen.

»Das war erst der Anfang«, erklärte der Parapsychologe noch einmal. »Bis jetzt hat es uns nur sondiert. Nun weiß es, wie es uns einzuschätzen hat. Der nächste Angriff wird kommen, soviel ist sicher!«

»Alter Schwarzseher«, nörgelte Robin. Insgeheim hatte allerdings auch er das Gefühl, dass die Sache bisher zu glatt lief.

Zamorra überlegte einen Moment, bevor er sich Nicole zuwandte.

»Ich fahre los und sehe mir das Gelände an, auf dem damals die Beschwörung stattgefunden hat«, erklärte er. »Wir müssen etwas über den Dämon rausfinden, der hinter all dem steckt - und das geht am besten dort!«

Nicole nickte. »Ich halte hier mit Pierre die Stellung«, versprach sie. »Sollte sich die Erscheinung noch einmal zeigen, melden wir uns bei dir.«

Sie klopfte auf den E-Blaster, den sie an einer Magnetplatte am Gürtel trug. »Außerdem sind wir ja nicht ganz wehrlos!«

Zamorra machte sich keine Sorgen um seine langjährige Lebens- und Kampfgefährtin. Nicole würde so handeln, wie es die Situation erforderte, ohne dabei ein unnötiges Risiko einzugehen. Außerdem besaß sie im Notfall immer noch die Möglichkeit, sein Amulett per Gedankenbefehl zu sich zu rufen.

Der Parapsychologe wandte sich wieder an Robin. »Wo war dieser Hinterhof noch gleich?«

»Les Minguettes«, erinnerte sich der Chefinspektor. »Das ist ein heißes Pflaster. Pass auf dich auf, Zamorra, nach Einbruch der Dunkelheit kann es da ganz schön ruppig zugehen.«

Der Parapsychologe nickte. Das vornehmlich aus Hochhauswohnsilos bestehende Viertel, welches überwiegend von sozial schwachen Mietern bewohnt wurde, war als Problemzone bekannt und ihm aus der Presse durchaus vertraut.

»Keine Angst«, erwiderte er dann, »mit ein paar Rowdys werde ich schon fertig. Der Dämon macht mir mehr Kopfzerbrechen.«

Auch Zamorra trug einen der E-Blaster an seinem Gürtel, mit dem er im Notfall menschliche Gegner kurzerhand paralysieren konnte. Daher machte er sich diesbezüglich wenig Sorgen.

»Kommandier ein paar Leute ab, die den Platz im Auge behalten«, empfahl er Robin. »Ich melde mich bei euch, sobald ich etwas herausgefunden habe! Sollte sich hier etwas tun, könnt ihr mich per Handy erreichen.«

»Unser mörderischer Freund aber auch«, gab Robin zu bedenken.

»Den Anruf wird das Amulett entgegennehmen«, gab Zamorra zurück.

Er zwinkerte Nicole noch einmal zu. Im nächsten Moment sprintete er auch schon eilig in Richtung Parkplatz. Er wusste, jederzeit konnte ein neuer Angriff des Dämons erfolgen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren…

***

Mit einem unhörbaren Heulen spürte das Wesen, das einst den Namen Karl Zindler getragen hatte, wie es in den kalten Raum jenseits der Fleischwelt zurückgeschleudert wurde. Zu stark war das weißmagische Blitzgewitter. Trotz der Macht, die ihm Hemorgian verliehen hatte, konnte es dem Amulett auf Anhieb nichts entgegensetzen. Der Überraschungseffekt war zu groß gewesen.

Von Schmerzen erfüllt ließ das Zindler-Wesen seine Mental-Essenz zurückfallen in den endlosen Strom aus elektrischen Signalen, der seine Heimatdomäne bildete.

Nur langsam beruhigte es sich soweit, dass es einen mentalen Impuls an seinen Herrn aussenden konnte.

»Meister!«

Eine scheinbar unendlich lange Zeit geschah nichts, dann ließ sich Hemorgian zu einer Antwort herab.

»Was willst du?«

Wie ein Beil grub sich die Frage in das körperlose Bewusstsein des Wesens. Hemorgian ließ keinen Zweifel daran, dass er über die Störung ungehalten war.

Das Zindler-Geschöpf zuckte zusammen. Es dauerte einen Moment, bevor es seine kriecherische Furcht vor dem Dämon, dem es zu dienen gezwungen war, überwinden konnte. Dann riss es sich zusammen und formulierte in einer Reihe mentaler Impulse die jüngste Entwicklung der Ereignisse.

Wortlos lauschte Hemorgian den Ausführungen seines Dieners. Als das Zindler-Wesen schließlich endete, brodelte der Seelen fressende Dämon vor Zorn.

»Du hast Zamorra unterschätzt«, ließ er wissen. »Der Name des Amulett-Trägers ist Legende in den Schwefelklüften. Du warst ein Narr zu glauben, dass du ihn einfach so überwinden könntest!«

»Ich nehme seine Präsenz jetzt nicht mehr wahr«, antwortete das Wesen kleinlaut, denn auch während des Gesprächs mit seinem Herrn sondierte es aufmerksam die Geschehnisse innerhalb der Fleischwelt.

Unvermittelt spürte das Zindler-Geschöpf, wie Hemorgian einen Strom purer Energie zu ihm lenkte, der seinen Diener stärken sollte.

»Gut«, antwortete der Dämon grollend. »Dann gehe hin und tue der Hölle Werk! Um Zamorra werde ich mich persönlich kümmern.«

Ein Unheil verkündendes Lachen folgte. Zamorra ahnte es noch nicht, doch sein Tod war beschlossene Sache…

***

Robin und Nicole beobachteten, wie Zamorra sich in seinen silbermetallicfarbenen BMW 740i schwang und den Parkplatz des Polizeireviers verließ. Die hübsche Französin fröstelte.

»Lass uns reingehen, Pierre«, bat sie. »Im Moment können wir hier doch nichts mehr tun.«

Der Chefinspektor nickte. »Wollen wir hoffen, dass er etwas herausfindet«, gab er zurück und setzte sich in Bewegung.

Scherzhaft stieß Nicole ihn in die Rippen. »Du kennst ihn doch. Wenn es dort noch eine Spur gibt, dann findet er sie auch!«

»Du musst aber zugeben, dass die Chancen nach einem Jahr nicht mehr so gut stehen«, brummte Robin.

»Das weiß ich auch«, antwortete Nicole, »also hör schon auf zu unken!«

Gemeinsam überwanden sie die letzten Meter und betraten das Polizeirevier.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, begann Robin, als sie sich endlich wieder im Trockenen befanden, »aber ich könnte jetzt erstmal eine heiße Tasse Kaffee vertragen.«

Die Französin nickte dankbar. »Das ist der beste Einfall, den du heute Abend hattest.«

»Ich sprudele geradezu über vor guten Einfällen«, gab der Inspektor trocken zurück. »Du solltest mal meinen Chef hören.«

Sie machten sich auf den Weg in das kleine Büro und gleich darauf hielt Nicole eine dampfende Tasse Kaffee in den Händen. Vorsichtig nippte sie an dem brühendheißen Getränk, um gleich darauf anerkennend zu seufzen.

»Das ist jetzt genau das Richtige, danke dir«, sagte sie und überlegte einen Moment. »Wir sollten unseren Gästen auch eine Tasse anbieten.«

Robin nickte. »Fragen wir sie doch einfach mal«, schlug er vor, obwohl er eigentlich davon ausging, dass sich seine Assistenten schon zu Genüge um das Wohlbefinden ihrer Gäste kümmerten.

Er wollte gerade nach ein paar sauberen Tassen Ausschau halten, als die Tür des kleinen Büros aufflog. Robins Kopf ruckte hoch.

Im Rahmen stand sein Assistent Brunot.

»Was ist los?«, fragte Robin scharf. In seinem Hinterkopf läuteten bereits Alarmglocken.

Entgegen seiner sonstigen schnellen Sprechweise atmete Brunot erst einmal tief durch, bevor er antwortete.

»Vignier«, antwortete er dann. »Er ist durchgedreht!«

Robin sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Was ist genau passiert?«, fragten er und Nicole aus einem Mund.

»Er hat einen der Beamten niedergeschlagen«, erklärte Brunot nun hastig. »Hat seine Waffe an sich genommen. Er hält die Anderen als Geiseln fest!«

Robin zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Wie konnte es soweit kommen?«, wollte er wissen.

Brunot setzte verlegen zu einer Antwort an, aber schon winkte der Chefinspektor ab. Passiert war passiert! Niemand hatte vorhersehen können, dass sich etwas in der Art abspielen würde. Immerhin war Vignier nicht offiziell in Gewahrsam, sondern befand sich im Polizeirevier, um vor der Rache des dämonischen Energiewesens beschützt zu werden.

Robin stürzte den letzten Schluck Kaffee hinunter.

»Also los«, erklärte er dann, »schauen wir mal, dass wir die Lage unter Kontrolle bringen!«

Eilig begaben sie sich zum Besucherraum, wo sich Vignier mit seinen Geiseln verschanzt hielt.

***

Während Zamorra unter sehr großzügiger Auslegung der Verkehrsregeln durch das nächtliche Lyon raste, konnte er sehr gut feststellen, dass Robin nicht übertrieben hatte. In der Ferne sah er die Hochhäuser wie Leichenfinger in den Himmel aufragen. Er wusste, dort lag sein Ziel. Um ein Villenviertel handelte es sich hier wirklich nicht.

Allmählich verschwanden die Fassaden der auch bei Nacht erleuchteten Geschäfte. Schließlich wurde die Dunkelheit nur noch von einigen trüben Straßenlaternen und den Scheinwerfern seines Wagens erhellt. Auch Passanten waren nun kaum noch zu sehen. Die hüteten sich wahrscheinlich, um diese Zeit noch das Haus zu verlassen.

Der Parapsychologe atmete tief durch. Es war, als sei er in eine andere Welt übergetreten.

Als er das-Viertel endlich erreicht hatte, ließ er den Wagen langsam am Straßenrand ausrollen. Parkplatzmangel herrschte hier wirklich nicht. Die wenigen Autos, die zu sehen waren, sahen aus, als lägen ihre besten Zeiten schon länger zurück. Die tristen Betonburgen erweckten einen ganz ähnlichen Eindruck. Bei diesem Viertel handelte es sich um einen jener Orte, die in einschlägigen Berichten immer wieder mit dem schönen Begriff »sozialer Brennpunkt« charakterisiert wurden und die Touristen eher selten zu sehen bekamen. Wie jede Großstadt hatte eben auch Lyon seine Schattenseiten.

Zamorra stieg aus dem Wagen und blickte sich nach allen Seiten um. Er war sich sicher, dass er bereits beobachtet wurde. Ein Fahrzeug wie das Seinige verirrte sich sicher selten in diese Gegend und musste zwangsläufig Aufsehen erregen.

Trotz seiner lockeren Worte war der Parapsychologe weit davon entfernt, Robins Warnung in den Wind zu schlagen. Wenn ihn hier jemand hinterrücks überfiel, nutzte ihm schließlich auch der beste E-Blaster nichts.

Hinter den Fenstern der abgerissen aussehenden Betonburgen sah er, wie sich dunkle Schatten bewegten. Er wurde also tatsächlich beobachtet.

Zamorra drang tiefer in die dunkle Straße vor und überlegte. Wenn er der Beschreibung, die ihm Corbiere und seine Gefährten gegeben hatten, richtig gefolgt war, musste er sich fast am Ziel befinden. Weit konnte die Stelle jedenfalls nicht mehr entfernt sein.

Vorsichtig tastete er sich weiter, bis er eine kleine Abzweigung erreichte, die in ein Labyrinth aus kleinen Gassen und Hinterhöfen zu führen schien. Als er hineinblickte, sah er nur ein Meer aus wabernder Schwärze.

Hier musste es sein!

Zamorra löste die vorsorglich mitgebrachte Taschenlampe vom Gürtel und schaltete sie ein, um sich dann langsam in die Dunkelheit vorzuwagen.

Bereits nach wenigen Schritten verzog er unwillkürlich das Gesicht. Abfallgestank wehte ihm entgegen. Offenbar schien jemand die örtlichen Hinterhöfe als Müllhalde zu missbrauchen.

Tapfer ging er weiter, bis er schließlich einen kleinen Innenhof erreichte. Der Nachthimmel war durch die umstehenden Häuser nur noch als kleines Viereck auszumachen. Von Fenster zu Fenster spannten sich dicht behängte Wäscheleinen. In den Ecken des Hofes stapelten sich Abfallsäcke und Sperrmüll.

Er war am Ziel. Genauso hatte ihm Michel Corbiere den Ort beschrieben.

Unwillkürlich schüttelte Zamorra den Kopf. Er fragte sich, warum Zindler das Risiko eingegangen war, die Dämonenbeschwörung unter freiem Himmel durchzuführen, wo er jederzeit ertappt werden konnte. Andererseits, so sagte er sich, wusste er so gut wie nichts über den Dämon, mit dem sich der Österreicher eingelassen hatte. Vielleicht verlangte Hemorgian besondere Rituale von seinen Dienern. Die seltsamen Umstände der Beschwörung schienen ganz darauf hinzudeuten.

Zamorra öffnete die obersten Knöpfe seines Hemds, um im Bedarfsfall schneller an sein Amulett gelangen zu können. Dann ging er langsam in die Knie.

Interessiert untersuchte er den Boden. Natürlich waren nach einem Jahr keine sichtbaren Spuren des Rituals mehr zu finden, aber auch Merlins Stern zeigte keinerlei Reaktion.

Nach einer Weile richtete sich Zamorra enttäuscht wieder auf. Irgendwie hatte er sich mehr versprochen.

Verdrossen machte er sich daran, den schmutzigen kleinen Hinterhof zu verlassen und erneut in das enge Gassengewirr vorzudringen.

***

Paul Vignier lehnte an der Wand des Besucherraums und hielt die Waffe starr auf das Pärchen gerichtet, das sich furchtsam auf den Stühlen zusammenkauerte.

»Mit der Sache kommst du nicht durch«, sagte Michel Corbiere zum wiederholten Male in dieser Nacht. »Gib doch einfach auf!«

Vignier antwortete nicht.

»Du bist in einem Polizeirevier, Mann«, erinnerte ihn Corbiere. »Denkst du ernsthaft, du kommst hier unversehrt raus?«

Ein abschätziges Schnauben Vigniers war die einzige Reaktion.

Corbiere, der den Arm schützend um die zitternde Christine gelegt hatte, zog sie enger an sich. Furchtsam barg sie das Gesicht an seiner Schulter. Trotz all der Zeit, die vergangen war, spürte er, wie ihm die körperliche Nähe zu ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz versetzte. Dennoch ließ er sie nicht los. Er war der einzige Halt, den sie in dieser schrecklichen Situation noch hatte.

Es klopfte an der Tür.

Vigniers Kopf ruckte herum. Er wirkte wie ein gereiztes Tier. Die Ereignisse hatten ihn schlichtweg überschnappen lassen.

»Ja?«, fragte er barsch.

»Robin hier«, antwortete ihm die Stimme des Chefinspektors durch die geschlossene Tür. »Lassen Sie die Geiseln frei!«

Vignier lachte hart auf. »Was für eine Sicherheit habe ich dann noch, dass ihre Männer mich nicht umlegen?«

Selbst durch die Tür konnte man das Schnauben Robins vernehmen. »Wir sind hier nicht im Wilden Westen, Mann«, entgegnete er. »Sagen Sie schon, was Sie wollen! Was bezwecken Sie mit der Nummer?«

Undeutlich war die beschwichtigende Stimme einer Frau im Hintergrund zu hören, dann fuhr Robin etwas ruhiger fort: »Wir sind hier, um Sie zu schützen. Zu Panikreaktionen besteht überhaupt kein Anlass!«

Vignier ließ die Waffe ein Stückchen sinken, ohne jedoch seine Geiseln aus den Augen zu lassen. Er schien zu überlegen. Offenbar hatte er sich nie wirklich Gedanken gemacht, was er mit seiner überstürzten Aktion eigentlich bezweckte.

»Ich will…«, stammelte er, »ich will einen Hubschrauber, der mich so weit wie möglich weg von hier bringt.«

»Niemand kommt hier an Sie heran. Sie sind völlig sicher«, beschwichtigte Robin weiter und versuchte seine Stimme möglichst beruhigend klingen zu lassen.

Damit bewirkte er genau das Gegenteil. Vigniers Waffe ruckte wieder hoch. Als er antwortete, überschlug sich seine Stimme: »Erzählen Sie keinen Blödsinn! Wir sitzen doch hier wie Ratten in der Falle. Ich habe gesehen, was draußen abgelaufen ist!«

Wieder war undeutlich die Stimme der Frau zu hören. Corbiere glaubte die Assistentin des Parapsychologen zu erkennen, der sich am Nachmittag eingehend mit ihnen unterhalten hatte.

Seine Vermutung bestätigte sich einen Moment später.

Robin sagte nichts mehr. Stattdessen wandte sich die Frau an den Geiselnehmer.

»Nicole Duval hier«, stellte sie sich vor. »Darf ich die Tür öffnen? Ich möchte sehen, wie es den Geiseln geht.«

Vignier wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schien zu überlegen.

»Ist gut«, antwortete er schließlich. »Die Bullen sollen sich ein Stück zurückziehen!«

»Natürlich«, antwortete die Duval. Gleich darauf hörte man sie Anweisungen geben. Schrittgeräusche entfernten sich.

»Denken Sie daran«, erinnerte Vignier und leckte sich nervös über die Lippen, »wenn Sie irgendeinen Blödsinn versuchen, bekommen Sie eine Kugel zwischen die Augen!«

»Keine Sorge«, beschwichtigte die Assistentin des Parapsychologen. »Also, ich komme jetzt rein.«

Zur Sicherheit fügte sie nach einem Moment hinzu: »Ich bin unbewaffnet.«

Vignier nickte stumm, erinnerte sich dann daran, dass sie die Geste nicht sehen konnte und antwortete schlicht: »Okay.«

Quietschend wurde die Klinke heruntergedrückt und die Tür des Besucherraums schwang auf. Nicole Duval wurde sichtbar. Sie hatte die Hände gehoben, um so zu signalisieren, dass sie tatsächlich keine Waffe trug. In sicherer Entfernung waren diverse Polizeibeamte zu erkennen, die dort Position bezogen hatten.

»Rein mit Ihnen«, befahl Vignier barsch.

Langsam, um ihn nicht zu provozieren, kam die Blondine der Aufforderung nach. Äußerlich erweckte sie einen völlig harmlosen Eindruck, doch Corbiere erkannte, dass dies täuschte. Mit der Frau war ganz eindeutig nicht zu spaßen. Unter der weichen Schale steckte ein stahlharter Kern, an dem sich Vignier mit Sicherheit verschlucken würde. Eine einfache Privatsekretärin war dies jedenfalls nicht.

Auch Vignier schien dies langsam zu bemerken, denn er ließ die Duval nicht mehr aus den Augen.

In diesem Augenblick blitzte es hinter ihm hell auf. Sein Kopf ruckte reflexartig herum.

»Karl«, hauchte er. Durch das kleine Fenster drang beunruhigendes blaues Licht in den Raum. Alle Anwesenden wussten, was dies bedeutete. Das unheimliche Wesen war zurückgekehrt, um sich auch noch die letzten ausstehenden Opfer zu holen.

Nicole Duval nutzte die kurze Ablenkung und stürzte auf den Bewaffneten zu. Dieser stieß einen heiseren Schrei aus, als die Französin einen Handkantenschlag auf seinem Unterarm platzierte.

Dennoch war sie einen Sekundenbruchteil zu langsam.

Vignier drückte ab.

***

Nachdenklich löste sich Zamorra aus dem engen Gassengewirr und trat zurück auf die Straße, in der er seinen Wagen geparkt hatte. Obwohl die Wahrscheinlichkeit gering gewesen war, hier auf eine Spur zu stoßen, war der Parapsychologe doch ein wenig enttäuscht. Irgendwie hatte er sich mehr versprochen.

Er wollte gerade zum Wagen gehen, um zurück zum Revier zu fahren, als sich sein Amulett plötzlich unmerklich erwärmte.

Zamorra stieß einen leisen Pfiff aus.

»Also doch…«, murmelte er.

Gespannt sah er sich um, doch auf Anhieb blieb ihm verbogen, was die Reaktion von Merlins Stern hervorrief. Der Parapsychologe runzelte die Stirn. Zögernd machte er mehrere Schritte auf den BMW zu, worauf die Silberscheibe wieder zu erkalten begann.

Er schloss, dass sich sein Ziel in der entgegengesetzten Richtung befinden musste, und machte kehrt. Langsam, um die Spur nicht zu verlieren, entfernte er sich wieder vom Wagen, bis er seinen ursprünglichen Standort innehatte.

Sofort setzte die Erwärmung des Amuletts wieder ein.

Nach dem Wünschelrutenprinzip arbeitete sich Zamorra weiter vor, bis eine abgerissen aussehende Telefonsäule in sein Blickfeld geriet. Scheinbar hatten örtliche Randalierer das Ding schon in der Mangel gehabt. Zwar lag der Hörer noch auf. Das Kabel, welches ihn mit der Säule verband, war jedoch aus der Verankerung gerissen. Der Apparat war ganz offensichtlich nicht mehr funktionstüchtig.

Was ihn nicht daran hinderte, schon im nächsten Moment lautstark zu klingeln. Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er löste das Amulett von seiner Halskette und kam vorsichtig näher. Der Parapsychologe spürte, wie sich die Silberscheibe unter seinen Fingern weiter erhitzte.

Er überlegte. Wenn Corbieres Erinnerungen ihn nicht getrogen hatten, handelte es sich hier exakt um den Ort, an dem Zindler einst dem Dämon zum Opfer gefallen war.

Das Telefon klingelte weiter.

Zamorra rang mit sich. Sollte er sich auf die Fähigkeiten von Merlins Stern verlassen und den Hörer abnehmen? Immerhin war das Amulett bei Angriffen feindlicher Magie imstande, einen energetischen Schutzschirm um seinen Träger zu legen.

Allerdings sah ihm die Situation nicht gerade nach einem Angriff aus. Eher wie der Versuch einer Kontaktaufnahme…

Obwohl Zamorra nicht hypnotisierbar war, fühlte er in der Tat deutlich, wie er geradezu magisch von dem Telefon angezogen wurde. Es war fast wie ein Ruf, ein unwiderstehliches Locken.

Ein anderer Mensch hätte dem magischen Zwang kaum widerstehen können. Der Parapsychologe vernahm den Versuch der Beeinflussung jedoch lediglich als eine Art dumpfes Hintergrundrauschen in seinen Gedanken.

Das Zindler-Wesen oder sein dämonischer Herr hätten ihn auch einfacher attackieren können, das wusste er.

Zamorra entschloss sich also, auf Risiko zu spielen und überwand die letzten Meter. Er zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er seine Hand um das kühle Plastik des Hörers schloss, um abzunehmen.

»Ja?«, fragte er.

Die Silberscheibe in seiner Hand begann nun förmlich zu glühen.

Um sich im nächsten Moment in Luft aufzulösen.

Zamorra stieß einen unhörbaren Fluch aus. Nicole besaß die Fähigkeit, das Amulett in akuten Gefahrensituationen per Gedankenbefehl herbeizurufen, was sie offenbar gerade im denkbar ungünstigsten Augenblick getan hatte.

Der schützenden Macht von Merlins Stern beraubt, spürte der Parapsychologe fast augenblicklich, wie unvorstellbare dämonische Kräfte an seinem Körper zu reißen begannen. Die Realität, wie er sie kannte, zerfaserte zu dünnen, grünen Fäden, die schließlich im energetischen Sturm verwehten.

Zamorra schrie auf. Er hatte das absurde Gefühl, förmlich in den Telefonhörer hineingerissen zu werden.

Undeutlich bemerkte er, wie seine Gestalt langsam durchscheinend wurde. Er schien zu entmaterialisieren. Sein Bewusstsein verdunkelte sich.

Im nächsten Moment war es vorbei. Der Dämonenjäger war verschwunden.

Der Telefonhörer, nun von niemandem mehr festgehalten, gehorchte den Gesetzen der Schwerkraft und schlug hart auf dem regennassen Asphalt auf.

Professor Zamorra hatte die Erde verlassen.

***

Der Schuss hallte wie ein Donnerschlag in dem kleinen Besucherraum wider. Nicole warf sich zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie die Kugel schmerzhaft am Oberarm streifte. Mühsam unterdrückte sie einen Aufschrei, rollte sich blitzschnell am Boden ab, um dann katzengleich wieder auf die Füße zu kommen.

Paul Vignier stieß einen gurgelnden Aufschrei aus, als Nicole das Bein hochriss und ihm einen gezielten Tritt vor die Brust verpasste.

Keuchend taumelte er nach hinten, um hart gegen die Wand zu schlagen. Die Pistole entglitt seinen zitternden Fingern, während er kreidebleich in sich zusammensackte.

Sofort waren die Polizeibeamten zur Stelle.

»Handschellen, sofort«, knurrte Robin und gab seinen Männern einen Wink. »Schafft ihn in eine Zelle, wo er niemandem gefährlich werden kann!«

Er wandte sich Nicole zu, die schwer atmend über dem verhinderten Geiselnehmer stand.

»Saubere Arbeit«, sagte er anerkennend, »aber nun lass uns dich erst einmal verarzten!«

Nicole winkte ab. »Ist nur eine Fleischwunde, halb so wild! Lass uns lieber nachsehen, was draußen los ist.«

Robin musterte die Verletzung skeptisch und zuckte dann mit den Schultern. Zamorras Gefährtin musste selbst wissen, wie viel sie sich zumuten konnte. Immerhin war sie mehr als einmal »durch die Hölle« gegangen. Und das durchaus im wörtlichen Sinne…

»Also komm«, entgegnete er und wollte sich abwenden, als ihn ein Zuruf Corbieres innehalten ließ.

»Was ist mit uns?«, fragte dieser. Immer noch hielt er die zitternde junge Frau an sich gedrückt. Es war ihm deutlich anzusehen, welche Ängste er in den letzten Stunden ausgestanden hatte - und angesichts der akuten Bedrohung immer noch ausstand.

»Keine Angst, Sie sind hier in Sicherheit«, erwiderte Robin sanfter, als man es ihm bei seiner sonst so burschikosen Art zugetraut hätte. »Wir sorgen schon dafür, dass Ihnen nichts geschieht!«

Er nickte Nicole zu und im Laufschritt verließen sie den Raum, um die Lage vor dem Revier zu sondieren. Dort zeigte sich, wie recht Zamorra mit seiner Einschätzung gehabt hatte.

Das Energiewesen war wieder materialisiert und marschierte zielstrebig auf das Polizeirevier zu. Mehrere Beamte hielten das Wesen mit ihren Dienstwaffen in Schach. Sie konnten nicht ahnen, dass normale Geschosse gegen diese Art Gegner nichts ausrichten würden.

Nicole blickte Robin an, dann konzentrierte sie sich, um Merlins Stern zu rufen.

Sie hoffte, dass Zamorra das Amulett im Moment nicht selbst gerade benötigte, aber in diesem Fall konnte er es schließlich jederzeit zu sich zurückbefehlen.

»Schauen wir mal, ob derselbe Trick zweimal funktioniert«, murmelte sie und aktivierte die magische Silberscheibe.

Sofort spürte sie, wie sich das Amulett unter ihren Fingern erwärmte. Im nächsten Moment zuckten auch schon weißmagische Blitze auf das unheimliche Energiewesen zu.

Diesmal allerdings fiel die Reaktion weniger erfreulich aus.

Als die Blitze in den Körper der leuchtenden Erscheinung einschlugen, hatte sie fast den Eindruck, als würde das Wesen die Energie von Merlins Stern kurzerhand absorbieren.

»Unser Freund scheint dazugelernt zu haben«, murmelte Robin neben ihr dann auch grimmig.

Nicole nickte. Ihre Gedanken jagten sich.

Probehalber ließ sie eine weitere Blitzsalve auf das Wesen niederregnen - mit demselben niederschmetternden Ergebnis.

Mittlerweile hatte sich die Erscheinung bis auf zehn Meter genähert.

»Das bringt nichts«, zischte Robin schließlich leise, um dann lauter fortzufahren: »Männer, koordinierter Rückzug!«

Er blickte Nicole an: »Das gilt auch für uns!«

Langsam wich die Gruppe zurück, bis sie sich wieder im Inneren des Gebäudes befanden.

Hastig gab Robin einige Anweisungen, woraufhin seine Männer damit begannen, die Türen des Dienstgebäudes zu verbarrikadieren.

»Hoffen wir, dass ihn das eine Weile aufhält«, sagte er. »Wenn selbst Zamorras Amulett nichts ausrichtet, stehen wir auf verlorenem Posten.«

Aber noch im selben Moment wurden Robins Hoffnungen enttäuscht. Ein unverkennbarer Geruch breitete sich im Foyer des Reviers aus. Rauchschwaden stiegen auf.

Verschlossene Türen schienen für das unheimliche Energiewesen kein Hindernis zu sein. Es brannte sich kurzerhand den Weg frei…

***

In einem abgelegenen Winkel jener Daseinssphäre, die von den Menschen als »Hölle« bezeichnet wurde, befand sich eine felsige, zerklüftete Ebene. Ein zufälliger Beobachter wäre sicher verwundert gewesen angesichts des geradezu friedlichen Eindrucks, den dieser Ort erweckte, doch die Hölle bestand aus mehr als Feuer, Schwefel und gehörnten Teufeln.

Es handelte sich, wie Professor Zamorra und seine Mitstreiter nur allzu gut wussten, vielmehr um eine äußerst reale Welt, die nur einen winzigen Schritt von der der Menschen entfernt existierte. Aber die Hölle war ein unbeständiges Terrain. Ihr Angesicht veränderte sich ständig. Wo sich an einem Tag absolut lebensfeindliche Sphären zeigten, in denen nur Dämonen überleben konnten, mochte sich bald schon das genaue Gegenteil entwickeln. So gab es dort brodelnde Lavaseen, Eismeere, Wüsten und mehr. Über allem wölbte sich ein gewaltiges, sternloses Firmament.

In dieser bizarren Welt lebte die Schwarze Familie, regiert von Stygia, der Fürstin der Finsternis.

Inmitten der zerklüfteten Ebene erhob sich ein gewaltiges Felsmassiv. Das Gestein strahlte in einem geisterhaft blauen Licht, dessen Quelle nicht ersichtlich war.

Zu den Füßen des Massivs lag Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen blinzelte, als sein Bewusstsein langsam zurückkehrte. Schließlich richtete er sich zögernd auf. Der Transferschock musste ihn vorübergehend außer Gefecht gesetzt haben.

Neugierig sah er sich um. Er war im Laufe seiner Abenteuer schon oft genug in der Hölle gewesen, um instinktiv zu spüren, wo er sich gerade befand. Unnötig zu sagen, dass ihm der Gedanke nicht sonderlich schmeckte.

Zumal er hier nicht auf die Hilfe von Merlins Stern zurückgreifen konnte.

Obwohl er nicht viel Hoffnung hatte, versuchte er das Amulett zu sich zu rufen. Wie erwartet geschah nichts. Vor Dimensionsgrenzen musste die magische Silberscheibe kapitulieren. Diese Erfahrung hatte Zamorra schon öfter gemacht.

Wenigstens war er nicht ganz waffenlos.

Immerhin trug er neben dem E-Blaster auch seinen Dhyarra-Kristall 8. Ordnung bei sich. Um den Sternenstein wirkungsvoll zu benutzen, musste sein Benutzer ihn unmittelbar berühren und außerdem eine glasklare Vorstellung davon haben, was durch den Kristall bewirkt werden sollte. Hierzu waren natürlich Fantasie und vor allem ein gehöriges Maß Konzentration nötig. Wenn sich die Ereignisse überschlugen, waren die Dhyarras demzufolge eine schwierig einzusetzende Waffe.

Zamorra beschloss, sich erst einmal umzusehen. Wenigstens schien ihm keine unmittelbare Gefahr zu drohen.

Langsam ging er ein paar Meter und betrachtete interessiert die leuchtenden Felsen. Unwillkürlich fühlte er sich an das Energiewesen erinnert. Der Parapsychologe überlegte. Nach seiner Einschätzung befand er sich hier im unmittelbaren Hoheitsgebiet des Dämons. Grund genug, um auf das Schlimmste gefasst zu sein, zumal er - vom Namen mal abgesehen - kaum etwas über Hemorgian wusste.

Nach einigen Minuten erreichte Zamorra einen Gang, der tief ins Innere des unheimlichen Felsens hineinzuführen schien. Kurzerhand trat der Dämonenjäger ein. Er vermutete, dass er am Ende des Ganges auf seinen Gegner treffen würde. Es war fast, als würde er ihn zu sich locken wollen. Zamorra fragte sich, warum der Dämon ihn nicht einfach angriff. Immerhin hatte Hemorgian hier gewissermaßen Heimvorteil. Vielleicht wollte er ihn aber auch einfach nur in eine besonders ausgeklügelte Falle locken. Es war unnütz, jetzt darüber nachzudenken. Für den Augenblick zählte nur, dass er keine unnötige Aufmerksamkeit erregte. Zamorra wusste, wenn die übrigen Dämonen erst herausfanden, dass sich ihr Erzfeind bei ihnen in der Hölle befand, war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.

Langsam drang er tiefer in den Gang vor, der sich wie ein klaffender Schlund vor ihm auftat. Um ihn herum war nur das geisterhafte blaue Licht. Spuren von Leben waren nirgends zu entdecken. Es herrschte eine kalte, seltsam unwirkliche Atmosphäre.

Minuten vergingen. Schließlich mündete der Gang in eine gewaltige Höhle. Nach Zamorras Ansicht musste sich diese genau im Zentrum des Felsmassivs befinden.

Der Parapsychologe erstarrte, als er das unglaubliche Wesen erblickte, welches hier Hof hielt. Seine Einschätzung war genau richtig gewesen. Er hatte seinen Gegner gefunden.

Dies war Hemorgian.

***

»Was geht da vor?«, fragte Christine mit zitternder Stimme. Corbiere spürte, wie sie sich unwillkürlich fester an ihn presste. Einmal mehr erinnerte er sich schmerzhaft an die gemeinsame Zeit mit ihr, doch schnell schob er diese Gedanken von sich.

Von draußen waren seit einigen Minuten laute Stimmen und Schreie zu hören. Es klang, als würde das Revier in heillosem Chaos versinken. Qualm drang unter der-Tür des Besucherraums hindurch. Offenbar war ein Feuer ausgebrochen.

»Ich sehe nach«, antwortete Corbiere kurzerhand und machte sich mit sanfter Gewalt frei.

»Lass mich nicht allein«, bat Christine. Ihre Augen schienen ihn anzuflehen.

»Keine Angst, ich bin gleich zurück«, versicherte er. »Warte hier auf mich!«

Er küsste sie beruhigend auf die Stirn und trat dann auf den Gang hinaus. Irgendetwas ging hier vor, das spürte er.

Im Laufschritt eilte er den Gang hinunter, bis er das Foyer des Reviers erreichte. Dort erkannte er, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen zu bewahrheiten schienen. Das Chaos schlug wie eine Welle über ihm zusammen.

Das unheimliche Energiewesen hatte es gerade geschafft, in das Polizeirevier einzudringen. Alle von den Polizisten errichteten Barrikaden hatten nichts genützt. Umgeben von Feuer und Rauch stand das geisterhafte Geschöpf im-Türrahmen und schien fast unschlüssig zu sein, was es als Nächstes tun sollte.

Corbiere spürte, wie eine eiskalte Hand nach seinem Herzen zu greifen schien. Unwillkürlich stolperte er rückwärts, als plötzlich Nicole Duval an seiner Seite auftauchte. In Ihrer Begleitung befand sich der schnauzbärtige Chefinspektor.

»Was machen Sie hier?«, fragte die Französin. »Sind Sie lebensmüde?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, drängte sie Corbiere zurück in den Gang.

»Können Sie es aufhalten?«, stammelte er. Die aufkeimende Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Nicole wahrheitsgemäß, »aber wenn Sie sich selbst in Gefahr bringen, nützt uns das auch nicht viel.«

Sie wandte sich an Robin. »Versuch Zamorra zu erreichen - wir haben ein Problem hier!«, forderte sie. »Und schaff die Leute aus dem Gebäude. Wir müssen sie in Sicherheit bringen!«

Robin nickte knapp und nestelte sein Handy hervor.

»Vorübergehend nicht erreichbar«, brummte er einen Moment später. »Was immer das heißen mag…«

Nicoles Herz krampfte sich zusammen. Sie hoffte inständig, dass dem Geliebten nichts zugestoßen war.

Robin schien sich ebenfalls Sorgen um den Freund zu machen, doch schnell riss er sich zusammen. Die Sicherheit der Menschen hier ging jetzt erst einmal vor. Er setzte gerade an, einem, seiner Beamten Anweisungen zu geben, als der Körper des Energiewesens grell aufflackerte.

Es nimmt Witterung auf, schoss es Nicole durch den Kopf. Das war der einzig passende Begriff. Eines seiner Opfer befand sich quasi direkt vor seiner Nase. Es brauchte nur noch zuzugreifen.

Unendlich langsam setzte das Geschöpf sich in Bewegung.

Corbiere wollte sich gerade herumwerfen und Hals über Kopf flüchten, als er spürte, wie Nicole ihn hart am Oberarm griff.

»Hiergeblieben«, forderte sie. »Es nützt uns nichts, wenn Sie jetzt den Kopf verlieren.«

Sanft schob sie den panischen Corbiere zu Robin.

»Nimm ihn mit und zieh mit deinen Leuten Leine«, ordnete sie an. »Ich versuche, das Wesen aufzuhalten!«

Robin blickte die Französin skeptisch an. »Du allein?«, fragte er. Obwohl ihm durchaus bekannt war, dass sich Nicole ganz gut selbst zu helfen wusste, war ihm nicht wohl bei der Sache.

Nicole nickte grimmig.

»Ich schaffe das schon«, antwortete sie selbstsicher.

Der Inspektor sah sie noch einen Moment zweifelnd an, dann traf er, ohne den ängstlichen Corbiere aus den Augen zu lassen, seine Vorbereitungen für den Rückzug.

Nicole beobachtete kurz, wie sich die Beamten in Sicherheit brachten, um schließlich ihre Aufmerksamkeit wieder dem unheimlichen Energiewesen zuzuwenden, das nun geradewegs auf sie zuhielt. Ihre schlanken Finger krampften sich fester um Merlins Stern.

Na, hoffentlich habe ich mir da nicht zu viel vorgenommen, dachte sie.

***

Als Zamorra den Dämon betrachtete, fühlte er sich unwillkürlich an eine Art Spinne erinnert. Hemorgians Körper war so massig wie der eines Ochsen und thronte auf sechs dünnen Beinen, die kaum danach aussahen, als könnten sie dieses Gewicht tragen. Der Kopf, der auf einem tonnenartigen Hals ruhte, wirkte dagegen fast wieder menschlich, wenn man davon absah, dass er totenbleich war und die Augen in einem feurigen Rot glühten.

Rasch duckte sich der Parapsychologe hinter einen nahen Felsvorsprung. Noch hatte ihn der Dämon nicht entdeckt und so konnte er ihn in aller Ruhe mustern.

Die Ähnlichkeit mit einer Spinne endete nicht bei den Beinen. Hemorgian saß im Zentrum eines gewaltigen Netzes, welches den Hauptteil der Höhle einnahm. Fast schien es, als würde der Dämon seelenruhig auf ein williges Opfer warten.

Zamorra konnte sich schon lebhaft vorstellen, auf welches.

Wieder bedauerte er, nicht auf die Macht von Merlins Stern zurückgreifen zu können. Aber es würde auch so gehen. Die Mittel, die ihm zur Verfügung standen, mussten eben reichen.

Während sich der Parapsychologe noch seinen Überlegungen hingab, hörte er plötzlich ein bösartiges, seltsam metallisch klingendes Lachen.

»Du brauchst dich nicht zu verstecken, Zamorra«, begrüßte ihn Hemorgian höhnisch. »Ich weiß längst, dass du hier bist. Du hättest es nicht bis hierher geschafft, wenn ich es nicht gewollt hätte.«

Zamorras Miene wurde hart. Er hatte sich so etwas schon gedacht.

Langsam richtete er sich hinter seiner Deckung auf.

»Wozu hast du mich hergeholt?«, fragte er und klammerte seine Finger fester um den Kolben des schussbereiten E-Blasters.

Wieder war das metallisch klingende Lachen zu hören.

»Kannst du dir das nicht denken, Mensch?«, fragte der Dämon trocken. »Deine Versuche, meinen Diener an der Rache zu hindern, die ich ihm so großzügig gewährt habe, haben mein Missfallen erregt.«

Ein Unterton gespenstischer Heiterkeit schlich sich in die schnarrende Stimme.

»Außerdem wird es meiner Position in den Schwefelklüften sicher zuträglich sein, wenn ich den Kopf des großen Professor Zamorra als Trophäe vorweisen kann.«

»Noch sitzt der ziemlich fest auf meinen Schultern«, antwortete der Dämonenjäger trocken, »und ich habe nicht die Absicht, daran in der nächsten Zeit etwas ändern zu lassen.«

Hemorgian kicherte bösartig.

»Deine Absichten interessieren mich wenig. Hier, in meiner ureigensten Domäne und ohne dein berühmtes Amulett, bist du mir unterlegen, Zamorra.«

»Man sollte das Fell des Bären nicht verteilen, bevor er erlegt ist«, knurrte der Dämonenjäger.

Offenbar hielt Hemorgian das verbale Geplänkel für beendet, denn wie Zamorra bereits vorausgeahnt hatte, griff der spinnenartige Dämon ohne ein weiteres Wort an. Zamorra warf sich nach hinten.

Das Ungeheuer war auf seinen sechs Beinen trotz des massigen Körpers unglaublich schnell. Wieselflink bewegte sich Hemorgian über die engen Maschen des Spinnennetzes auf den Dämonenjäger zu.

Dieser ging wieder in Deckung, fackelte nicht lange und betätigte den Auslöser des im Lasermodus befindlichen E-Blasters. Ein nadelfeiner, roter Energiestrahl löste sich aus der Waffe und jagte auf das Ungeheuer zu.

Hemorgian heulte schmerzerfüllt auf, als der Schuss aus der Laserwaffe seinen tonnenartigen Hals streifte.

Das blieb allerdings auch die einzige Reaktion. Aufgehalten hatte ihn der Schuss nicht. Bei einem Wesen von Hemorgians Körpermasse war dies freilich auch kaum verwunderlich.

Erneut zog Zamorra den Abzug durch. Im nächsten Moment hatte ihn das Ungeheuer auch schon erreicht.

***

Das Amulett reagierte auf die bekannte Weise auf die sich nähernde Gefahr. Ehe das Energiewesen die letzten Meter, die es von Nicole trennten, überwinden konnte, zuckte ihm eine Garbe weißmagischer, silberner Blitze entgegen.

Der Körper des Geschöpfs loderte grün auf, als es getroffen wurde. Lautes Knistern war zu hören. Nicole glaubte, auf telepathischem Wege ein geisterhaftes Lachen zu vernehmen.

»Das war ja wohl nichts«, murmelte sie zu sich selbst. Grimmig presste sie die Lippen aufeinander.

Offenbar wurde das Wesen von seinem dämonischen Herrn gestärkt. Ansonsten fiel ihr keine Erklärung ein, warum es sich plötzlich als resistent gegen die Attacken von Merlins Stern erwies, die normalerweise verheerend auf alles Schwarzmagische wirkten.

Blitzschnell suchte sie Deckung hinter einer nahen Säule und sandte einen Gedankenimpuls an das Amulett. Im gleichen Moment baute dieses einen grünlich wabernden Energieschirm auf, der sich schützend um seine Trägerin schmiegte.

So abgesichert riss Nicole den E-Blaster hoch und legte auf das Energiewesen an. Ein nadelfeiner, roter Strahl löste sich aus der Waffe.

Als das dämonische Geschöpf getroffen wurde, glaubte sie abermals, das geisterhafte Lachen in ihren Gedanken zu hören. Der Energiestrahl jagte wirkungslos durch den Körper des Wesens hindurch und bohrte sich in einen hinter ihm befindlichen Schrank, der unter dem konzentrierten Laserbeschuss prompt in Flammen aufging.

Kein sehr beeindruckendes Ergebnis, wie Nicole fand.

Sie fluchte lautlos. Wenn sowohl Blaster als auch Amulett versagten, musste sie sich schleunigst etwas einfallen lassen. Nur was?

Als Alternative konnte sie noch versuchen, den Dhyarra-Kristall einzusetzen, dazu hätte sie jedoch den Amulett-Schutzschirm deaktivieren müssen, da sich die Dhyarra-Magie und Merlins Stern nicht miteinander vertrugen. Das Risiko, dass hierbei etwas schiefging, war Nicole einfach zu groß.

»Komm schon«, hörte sie plötzlich Robins Stimme aus einiger Entfernung hinter sich, »das bringt doch nichts!«

Sie konnte dem Chefinspektor schlecht widersprechen.

Vorsichtig verließ Nicole ihre Deckung und bewegte sich rückwärts in den Gang, in dem sich Robin befand. Das Wesen folgte ihr mit langsamen, ruckenden Bewegungen. Es wirkte ganz so, als sei es den Aufenthalt in dieser Existenzebene nicht gewohnt, was wiederum ein Glück für Nicole war. Ansonsten hätte ihr das unheimliche Geschöpf nämlich blitzschnell den Garaus machen können.

Als sie einen gebührenden Sicherheitsabstand aufgebaut hatte, warf sie sich herum und rannte herüber zu Robin, der am Ende des Ganges auf sie wartete. Obwohl er wusste, dass sie gegen diesen Gegner wirkungslos war, hatte er seine Dienstwaffe gezogen.

»Sind deine Leute in Sicherheit?«, fragte Nicole atemlos, als sie ihn erreichte.

Robin nickte knapp.

Die Französin blickte abwechselnd auf das wirkungslose Amulett und auf das dämonische Energiewesen, das sich ihnen unaufhaltsam näherte.

»Wenn du irgendeinen genialen Einfall hast, wie wir aus der Nummer wieder rauskommen«, sagte sie grimmig, »dann wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt, damit rauszurücken!«

***

Zamorra taumelte zurück, als sich Hemorgian unmittelbar vor ihm auf die Hinterbeine stellte und seinen gewaltigen Körper aufbäumte.

Der Parapsychologe zog den Abzug der Laserwaffe durch. Der rote Energiestrahl bohrte sich in den ungeschützten Bauch der Kreatur.

Der Dämon fauchte vor Wut und Schmerz, schien jedoch nicht ernsthaft verletzt zu sein.

Hemorgian ließ sich auf alle sechs Beine zurückfallen. Im letzten Moment gelang es dem Parapsychologen, sich mit einem Hechtsprung aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen. Er atmete tief durch.

»Gib auf, Zamorra«, forderte das spinnenartige Ungetüm und versuchte seiner metallisch klingenden Stimme einen einschmeichelnden Unterton zu verleihen, »du machst es dir nur unnötig schwer. Deine Spielzeugwaffen können mich nicht beeindrucken.«

Aber für Zamorra konnte von Aufgeben keine Rede sein. Er verzichtete auf eine Antwort, sondern schickte dem Dämon eine weitere Garbe aus seinem E-Blaster entgegen. Er war entschlossen, sein Leben bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

Hemorgian wieselte ein paar Meter zurück, konnte jedoch nicht verhindern, dass er abermals getroffen wurde. Seine rot leuchtenden Augen blitzten zornig auf.

Schon stürzte das Ungeheuer wieder auf Zamorra zu.

Der hatte mit der Attacke freilich schon gerechnet und warf sich geistesgegenwärtig zur Seite. Hart schlug er auf dem Felsboden auf, rollte sich geschickt ab, um sogleich wieder auf die Füße zu kommen.

»Es wäre für uns beide viel leichter, wenn du einfach stehen bleibst und dich von mir fressen lässt«, grollte der Dämon. »Dein Katz-und-Maus-Spiel beginnt mich zu ermüden.«

»Bedaure«, knurrte Zamorra, »ich habe nicht die Absicht, mich von irgend jemandem verspeisen zu lassen.«

Der Dämon lachte scheppernd. Es klang fast ein wenig bedauernd.

»Nicht?«, antwortete er. »Dabei bin ich sicher, dass deine Seele besonders wohlschmeckend ist.«

Diesmal verzichtete der Parapsychologe auf eine Antwort. Sollte Hemorgian ruhig versuchen, sich an ihm gütlich zu tun! Er würde schon dafür sorgen, dass er sich an diesem Bissen gehörig verschluckte. Zamorra hatte während seiner langen Laufbahn in zu vielen lebensgefährlichen Situationen gesteckt, um nun einfach zu kapitulieren. Er war entschlossen, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Wieder feuerte er, doch diesmal erwies sich der Dämon als schneller. Mit einer fast elegant wirkenden Bewegung, die in völligem Kontrast zu seinem massigen Körper stand, wich er seitwärts aus. Der Energiestrahl schoss an ihm vorbei und traf die blau leuchtende Felswand. Das Resultat war eine kleine Explosion, begleitet von einem grellen Lichtblitz, der den Parapsychologen blendete.

Zamorra überlegte fieberhaft. Die Reaktion des Gesteins auf konzentrierten Laserbeschuss war erstaunlich. Vielleicht konnte er sich das irgendwie bei seinem Kampf gegen Hemorgian zunutze machen…

Zamorra sprang aus der Reichweite des Dämons, der einen neuen Versuch machte, seines Opfers habhaft zu werden. Dann jagte er einen Laserstrahl in die Höhlendecke.

Diesmal war das Resultat ein ohrenbetäubender Knall. Staub und Gesteinssplitter rieselten auf Zamorra und seinen monströsen Gegner herab. Der Parapsychologe lächelte grimmig. Daraus ließ sich etwas machen…

Er überlegte. Offenbar hatte Hemorgian die Höhle nicht umsonst zu seinem Domizil gemacht. Das Gestein schien in irgendeiner Weise magisch aufgeladen zu sein.

Abermals wollte der Dämonenjäger die Waffe hochreißen, doch diesmal war er zu langsam. Fauchend stürzte Hemorgian auf ihn zu.

Zamorra versuchte, dem Ungeheuer rechtzeitig auszuweichen, aber er hatte keine Chance. Hemorgian holte aus und verpasste ihm blitzartig einen Hieb mit einem seiner Vorderbeine.

Der brutale Schlag trieb dem Parapsychologen die Luft aus den Lungen. Er wurde nach hinten geschleudert und schlug hart gegen die Felswand. Zamorra schrie vor Schmerzen auf. Kurz drohte ihm schwarz vor Augen zu werden. Der Blaster entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden.

»Jetzt spielen wir nach meinen Regeln, Zamorra!«

Wie durch einen dichten Nebel drang die Stimme des Dämons zu ihm durch. Er blickte auf.

Hemorgian kam langsam näher. Er wirkte, als habe er alle Zeit der Welt. Hungrig rieb er die vorderen Gliedmaßen aneinander. Seine Augen funkelten vor dunkler, kreatürlicher Gier.

***

Hilflos zuckte Robin mit den Schultern.

»Du bist doch hier die Frau vom Fach«, antwortete er. »Ich bin nur ein armer unterbezahlter Polizeibeamter.«

»… mit einem sagenhaften Talent dafür, in ungewöhnliche Fälle hineinzugeraten«, ergänzte Nicole.

Das unheimliche Energiewesen war immer noch einige Meter von ihnen entfernt, kam jedoch langsam, aber stetig näher. Wenn es sie erreicht hatte, würden sie einen qualvollen Tod sterben, das war klar. Schaudernd erinnerte sich Nicole an das grässliche Schauspiel, dessen Zeuge sie während Zamorras Zeitschau geworden waren.

Kurz entschlossen ließ die Französin den Amulett-Schutzschirm in sich zusammenfallen und nestelte ihren Dhyarra-Kristall hervor.

»Mal sehen, wie dir das hier schmeckt«, presste sie hervor.

Nicole konzentrierte sich. Im nächsten Moment schien eine unsichtbare Faust in den Körper des Energiewesens zu fahren. Das Geschöpf wurde zurückgeschleudert. Gleichzeitig stoben seine Konturen auseinander, bis nichts mehr an die menschlichen Umrisse erinnerte, die es zuvor innegehabt hatte. Ein mentaler Aufschrei war zu hören.

Robin pfiff leise durch die Zähne.

Doch der Erfolg war nicht von großer Dauer. Schon fand das dämonische Energiewesen zu seiner alten Form zurück.

Als es nun wieder auf Nicole und Robin losging, hatte es seine Geschwindigkeit verdoppelt.

»Ich glaube, du hast unseren Freund wütend gemacht«, bemerkte der Chefinspektor trocken.

Nicole antwortete nicht. Die Konzentration ließ kleine Schweißperlen auf ihre Stirn treten.

Abermals benutzte sie den Dhyarra-Kristall.

Als die Konturen des Wesens diesmal auseinander stoben, setzte sie sofort nach, um ihm keine Chance zu lassen, wieder seine Form anzunehmen. Erneut hörte sie auf telepathischem Weg zorniges Schreien.

»Das halte ich nicht lange durch«, brachte Nicole gepresst hervor.

Auch wenn die Kristall-Magie in der Lage war, das Wesen vorübergehend aufzuhalten - endgültig stoppen konnte sie es nicht. Vielleicht hätte es eine Chance gegeben, wenn Zamorra seinen Dhyarra ebenfalls eingesetzt hätte, so jedoch war es auf Dauer gesehen ein aussichtsloser Kampf. Irgendwann musste Nicoles Konzentration zwangsläufig nachlassen. Und dann konnte das Geschöpf niemand mehr aufhalten.

Wieder hämmerte Nicole mit der Dhyarra-Magie auf das Energiewesen ein. Sie leckte sich nervös über die Lippen.

»Versuch noch einmal, Zamorra zu erreichen«, brachte sie mühsam heraus. »Wenn uns nicht bald jemand hilft, sind wir geliefert!«

Robin nickte knapp. Obwohl er nicht viel Hoffnung hatte, den Parapsychologen doch noch zu erreichen, hatte er bereits sein Handy gezückt.

Kurz darauf schüttelte er stumm den Kopf. Zamorra meldete sich immer noch nicht.

Unbehaglich beobachtete er, wie Nicole wieder und wieder mentale Schläge auf das Energiewesen niederprasseln ließ.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zusammenbrechen würde…

***

Zamorra blickte dem hungrigen Dämon entgegen. Mit einem Mal war er völlig ruhig. Er hatte dem Tod schon oft genug ins Auge geblickt, um nun den Kopf zu verlieren.

Stattdessen griff er in die Tasche seines Jacketts, wo er seinen Dhyarra-Kristall 8. Ordnung aufbewahrte. Der Parapsychologe atmete erleichtert auf, als sich seine Hand um den kühlen Stein schloss. Bei seiner momentanen Glückssträhne hatte er schon fast damit gerechnet, ihn eventuell verloren zu haben.

»Du hättest dich nicht in meine Angelegenheiten mischen sollen«, erklärte Hemorgian. Seine metallisch klingende Stimme triefte vor Hohn. »Jetzt wirst du sterben!«

»Danke, ich habe andere Pläne«, erwiderte Zamorra trotz seiner Schmerzen trocken. Blitzartig rollte er zur Seite weg und zückte den magischen Sternenstein.

Hemorgian stieß ein wütendes Fauchen aus. Mit dieser Reaktion des Parapsychologen hatte er offenbar nicht gerechnet.

Sofort wollte er ihm nachsetzen, doch in diesem Moment aktivierte Zamorra die Dhyarra-Magie.

Der Dämon stieß einen Schmerzensschrei aus, als ihn etwas großes Unsichtbares wie ein Vorschlaghammer traf und er quer durch die Höhle geschleudert wurde. Lediglich das von ihm gespannte Netz dämpfte Hemorgians Aufprall.

Zamorra atmete tief durch. Trotz seines großen Parapotentials kostete es ihn viel Kraft, gegen ein Objekt von Hemorgians Körpermasse loszuschlagen. Allzu lange würde er einen Kampf mit diesen Mitteln nicht durchstehen können, das wusste er.

Schon kam der spinnenartige Dämon wieder auf die Füße. Der Parapsychologe überlegte fieberhaft, bis ihm schließlich ein Einfall kam. Schnell hob er den Blaster auf und zog sich in Richtung des Höhleneingangs zurück.

Wieder riss er den Dhyarra hoch, doch diesmal richtete er die magischen Energien nicht gegen das heraneilende Ungeheuer. Stattdessen konzentrierte er all seine verbliebene Kraft in einem mentalen Schlag gegen die Decke der gewaltigen Höhle.

Hemorgian stieß einen wütenden Schrei aus, der sich im nächsten Moment zu einem panischen Kreischen wandelte, als die Decke des Gewölbes förmlich hinweggesprengt wurde und sich ein Regen aus Felsbrocken auf das Ungeheuer ergoss.

Hals über Kopf sprang Zamorra in Deckung. Dennoch traf ihn ein faustgroßer Stein an der Schulter. Tapfer ignorierte er den Schmerz.

Der Dämon hingegen hatte keine Chance. Ehe er auch den leisesten Versuch machen konnte, sich in Sicherheit zu bringen, prasselten die Gesteinsmassen schon auf ihn herab und begruben ihn unter sich.

Staubwolken wurden aufgewirbelt. Keuchend beobachtete Zamorra, wie Hemorgians massiger Körper unter dem blau leuchtenden Felsen verschwand. Schließlich kehrte geisterhafte Stille ein. Hustend rappelte sich der Parapsychologe auf und hielt sich die schmerzende Schulter.

Vorsichtig sondierte er den Schuttberg, unter dem der Dämon begraben lag. Sollte Hemorgian wirklich besiegt sein?

Langsam humpelte Zamorra näher. Ein menschliches Wesen hätte den Steinschlag niemals überlebt, aber aus Erfahrung wusste er natürlich, dass manche Dämonen über mehr Leben verfügten als die sprichwörtliche Katze.

Als er nur noch wenige Meter von dem Geröllberg entfernt war, bestätigten sich Zamorras Vorahnungen.

Ein dünner Spinnwebfaden schoss zwischen den Felsen hervor und wickelte sich klebrig um seinen Fußknöchel. Der Dämonenjäger stieß einen gurgelnden Schrei aus, als ein heftiger Ruck durch sein Bein ging und er gleich darauf hintenüber kippte.

Hart schlug Zamorra am Boden auf.

Schon geriet der Schuttberg vor ihm in Bewegung. Hemorgian versuchte, sich freizukämpfen. Immer wieder polterten Steine zur Seite und schließlich schob sich der Kopf des Dämons ans Licht. Zamorras Attacke war nicht folgenlos für ihn geblieben. Schwarzes Blut lief an Hemorgians Schädel herab. Die Augen des Monsters funkelten vor Schmerz und Wut.

Wieder stieß das Wesen ein metallisch klingendes Kreischen aus.

Zamorra wusste, er musste jetzt handeln, sonst würde er tatsächlich noch im Rachen des Ungeheuers enden. Er riss den Blaster hoch und feuerte im Liegen auf das grausige Ungetüm.

Ein nadelfeiner Strahl jagte auf den Geröllberg zu. Hemorgians abstoßendes Gesicht zeigte einen Ausdruck grenzenloser Überraschung. Mit dieser Attacke schien der Dämon nicht gerechnet zu haben.

Überraschung sollte Hemorgians letzte Empfindung sein, denn im nächsten Moment explodierte das magisch aufgeladene Gestein, das immer noch den Großteil seines Körpers gefangen hielt.

Zamorra stieß einen Schrei aus, als ihn die Druckwelle brutal nach hinten schleuderte und den Faden um seinen Knöchel zerreißen ließ. Er erfuhr nicht mehr, ob es ihm gelungen war, das Ungeheuer endgültig auszuschalten. Der Aufschlag raubte dem Dämonenjäger die Sinne.

***

Wieder stieß das unheimliche Energiewesen, in das die dämonische Macht Hemorgians Karl Zindler verwandelt hatte, einen mentalen Aufschrei aus. Abrupt blieb es stehen. Gleichzeitig begann seine Gestalt zu flackern wie ein schlecht eingestelltes Fernsehbild.

Erschöpft ließ Nicole den Dhyarra sinken und atmete tief durch.

»Er ist schwächer geworden«, erkannte Robin ganz richtig.

»Nicht nur er«, versetzte die Französin, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Robin schüttelte den Kopf und suchte einen Moment nach den richtigen Worten. »Schau ihn dir doch an. Es wirkt, als sei ihm der Saft abgedreht worden…«

Nicole sah genauer hin. Der Inspektor hatte Recht. Was immer die Energie des Wesens gespeist hatte, offenbar war der Kraftstrom abrupt versiegt. Sie fragte sich, ob Zamorra damit zu tun hatte.

Die Dämonenjägerin steckte den Kristall weg und griff erneut nach dem magischen Amulett. Die weitere Verwendung des Dhyarras erwies sich als zu kraftraubend. Vielleicht konnte sie jetzt mit Merlins Stern etwas ausrichten.

Ein kurzer Gedankenbefehl genügte und das Amulett war aktiviert. Schon zuckten silbrige, fein verästelte Blitze auf das Geschöpf zu. Es machte nicht einmal den Versuch einer Gegenwehr.

Als die magischen Entladungen in seinen Körper einschlugen, war wieder ein Aufschrei zu hören, doch klang er weit schwächer. Gleichzeitig begann die unheimliche Gestalt zu zerfasern. Die Partikel ihres geisterhaften Körpers verirrten sich im Nichts.

Einen Moment später war das Wesen auch schon ganz verschwunden und abgesehen von den Verwüstungen im Foyer des Reviers kündete nichts mehr davon, was sich hier gerade abgespielt hatte.

»Das war in letzter Minute«, murmelte Robin.

Nicole nickte erschöpft. »Ich frage mich, was passiert ist. Es hätte uns fast erwischt…«

Robin lächelte. »Wenn ich mal ins Blaue vermuten darf, würde ich sagen, da hat Zamorra seine Finger im Spiel gehabt.«

Nun, nachdem die Bedrohung beseitigt war, kehrte die Sorge um den Geliebten zurück. Nicole nickte knapp. »Wohin wollte er noch gleich genau?«, fragte sie nach.

»Les Minguettes«, antwortete Robin. »Liegt ein Stück außerhalb.«

»Werd ich schon finden«, gab Nicole zurück. »Kümmere du dich um deine Leute hier.«

Robin erklärte ihr den genauen Weg und drückte ihr seine Autoschlüssel in die Hand. »Hier, nimm meinen Dienstwagen, aber fahr ihn nicht zu Schrott«, sagte er. »Und pass auch dich auf«, fügte er überflüssigerweise hinzu.

Nicole bedankte sich und sprintete hastig zum Parkplatz, auf dem Robins klappriger Citroën abgestellt war. Einen Moment später war sie auch schon unterwegs.

Als sie mit quietschenden Reifen die Hochhaussiedlung erreichte und in die von Robin bezeichnete Straße einbog, konnte sie bereits aus einiger Entfernung Zamorras BMW ausmachen.

Einige Meter weiter war eine kleine Menschenansammlung zu sehen, die sich um etwas scharte, das Nicole noch nicht erkennen konnte. Sie parkte den Wagen und stieg aus.

»Er ist ganz plötzlich hier aufgetaucht, wie aus dem Nichts«, hörte sie einen Mann sagen.

Nicoles Herz krampfte sich zusammen. Eilig lief sie zu der Gruppe herüber.

Einen Moment später sah sie Zamorra.

Der Parapsychologe lag reglos am Boden. Sein weißer Anzug war von Staub und Ruß bedeckt. Ein junger Mann war damit beschäftigt, erste Hilfe zu leisten.

Als Nicole sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte und neben ihm in die Knie ging, begannen die Augenlider des Parapsychologen zu flattern.

Ein mattes Lächeln huschte über seine Züge, als er seine Gefährtin erkannte.

»Nici«, flüsterte er schwach.

»Was ist passiert?«, fragte die Französin atemlos.

»Keine Angst«, beruhigte Zamorra sie zunächst einmal, um sich dann vorsichtig aufzusetzen. »Es hat mich nur ein bisschen durchgeschüttelt.«

Nicole sah ihn skeptisch an. Der Dämonenjäger fuhr fort: »Ich kann nur vermuten, was geschehen ist.«

Er wandte sich dem jungen Mann zu, der sich bis zu Nicoles Eintreffen um ihn gekümmert hatte. »Danke, es geht schon wieder.«

Dieser blickte ihn zweifelnd an. »Sind Sie sicher? Wie sind Sie eigentlich hier aufgetaucht?«

Zamorra verzog unmerklich das Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte«, wehrte er ab. »Wenn Sie uns entschuldigen würden…«

Er bahnte sich mit Nicole einen Weg durch die Menge und ging mit ihr zurück zum Wagen. Dort gab er seiner Gefährtin eine Kurzfassung seiner Erlebnisse.

»Ich denke, Hemorgian wurde bei der Explosion getötet«, schloss er. »Damit brach auch der Zauber, der mich in seiner Domäne festhielt, und ich wurde in unsere Daseinsebene zurückgeschleudert.«

Nicole nickte. Mit Hemorgians Tod waren die Kräfte des Energiewesens versiegt. Zamorras Erklärung machte durchaus Sinn.

»Fahren wir zurück«, entschied der Parapsychologe und riss die Französin aus ihren Gedanken, »bevor man noch auf die Idee kommt, uns unangenehme Fragen zu stellen.«

Unterwegs sprachen Sie über Michel Corbiere und seine Freunde, die dem Dämon zum Opfer gefallen waren. Nicole schlug vor, den Überlebenden einen gewissen Betrag aus der deBlaussec-Stiftung zukommen zu lassen, die speziell zur Unterstützung von Dämonenopfern gegründet worden war. Zamorra hatte nichts einzuwenden.

Als sie das Revier erreichten, erwartete Robin sie bereits mit rauchender Pfeife.

»Ich hatte gerade den Staatsanwalt am Telefon«, knurrte er.

»Schön«, sagte Zamorra grinsend, »das heißt ja, dass die Leitungen wieder funktionieren.«

»Dir wird das Lachen noch vergehen. Ich habe beschlossen, dass diesmal du den Bericht schreiben wirst, und ich setze anschließend meine Unterschrift darunter.«

Zamorra schüttelte den Kopf und schlang seinen Arm um Nicole. »Bedaure, aber wir haben noch einen ganz dringenden Termin.«

Sprach’s und zog sie zurück zum Auto.

Nicole strahlte. »Das muss Gedankenübertragung sein, Chef. Jetzt, da wir schon mal in Lyon sind, dachte ich nämlich, es könnte nicht schaden, einen kleinen Einkaufsbummel einzulegen…«

Zamorra stoppte abrupt. Seine Stirn krauste sich. »Vielleicht komme ich doch noch mal auf deinen Vorschlag zurück, Pierre…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 1 »Zeit der Teufel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 788 »Herr der Insekten«
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